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Impuls „Wie im richtigen Leben“

„Kinder kriegen die Leute sowieso“, soll Konrad Adenauer vor mehr als 60 Jahren gesagt 
haben. Dass er sich darin geirrt hat, kann heute niemand mehr leugnen. Aber das Thema 
Kinder darf auch nicht allein auf den demografischen Wandel reduziert werden. Kinder 
spielen in der Gesellschaft eine zunehmend wichtigere Rolle.
Schlagworte wie Kinderarmut, Kinderbetreuung, Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 
Kindeswohlgefährdung, Kinderschutz oder Kinderrechte sind in der öffentlichen Diskus-
sion. Diese Debatten haben meist eines gemeinsam: Es wird über statt mit Kindern 
geredet. Jugendverbände stellen hier ein positives Gegengewicht dar – in ihnen können 
Kinder die Gesellschaft selbst gestalten und so aktiv partizipieren.
Der Fokus Jugend 2010 nahm daher Lebenswelten und Partizipationsmöglichkeiten von 
Kindern in Sachsen-Anhalt sowie ihre Rolle in Jugendverbänden und der Gesellschaft 
in den Blick.
Es wurde über die unterschiedlichen Aspekte des Themas „Kinder – Kindheit(en) in 
Sachsen-Anhalt“ informiert mit dem Ziel, Impulse für die Kinder- und Jugendarbeit insge-
samt zu setzen und gleichzeitig Anregungen für die Arbeit jedes einzelnen Teilnehmen-
den zu geben. Die Wahrnehmung aus Kindersicht wurde über eine methodische Übung 
erlebbar gemacht und in anschließenden Diskussionen sowie Expert/innen-Workshops 
vertieft. Gemeinsam sind so neue Perspektiven für die Kinder- und Jugendhilfe entwi-
ckelt wurden.

Vorbemerkungen
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9.30 Uhr
Ankommen, Anmelden 

10.00 Uhr
Begrüßung 
Gernot Quasebarth - stellvertretender Vorsitzender des Kinder- und Jugendring 
Sachsen-Anhalt e.V. 
Grußwort  
Norbert Bischoff - Minister für Gesundheit und Soziales des Landes Sachsen-Anhalt

10.30 Uhr
Impuls „Wie im richtigen Leben“ 
Moderation: Siegfried Hutsch - Der PARITÄTISCHE Sachen-Anhalt
• Kleingruppendiskussionen zum Impuls
• Austausch der Ergebnisse und Einbindung in die eigene Diskussion
• Auswertung der interaktiven Phase im Gesamtplenum 

13.15 Uhr
Mittagspause 

14:00 Uhr
Workshop: Kinderarmut in Deutschland – Lösungsansätze zwischen Geld-, Sach- 
und Dienstleistungen
Maksim Hübenthal, Dipl.-Päd. am Institut für Pädagogik der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg

Workshop: Kooperation von Jugendarbeit und Grundschulen
Dorothée Hutter, Bildungsreferentin des Verbandes Christlicher Pfadfinderinnen und 
Pfadfinder (VCP)

Workshop: Interkulturelle Öffnung – Wie offen sind wir eigentlich?
Beate Gellert, Geschäftsführerin des „Kinder- und Jugendhauses“ e.V. in Halle und 
Mamad Mohamad, Freiwilligenagentur Halle-Saalkreis e.V.

16.00 Uhr 
Tagesauswertung  
Moderation: Siegfried Hutsch - Der PARITÄTISCHE Sachen-Anhalt

16.30 Uhr 
Tagesausklang 
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1. Tagesablauf



Begrüßung durch Gernot Quasebarth, 
stellvertretender Vorsitzender des Kinder- und Jugendrings Sachsen-Anhalt e.V.

Herzlich Willkommen zum Fokus Jugend, der traditionellen Herbstveranstaltung des Kin-
der- und Jugendring Sachsen-Anhalt.
Willkommen hier in den Räumen des Ministeriums für Gesundheit und Soziales. Wir 
danken dem Ministerium, dass wir wieder zu Gast sein können.
Ich möchte ganz herzlich unseren Gastgeber, Herrn Minister Norbert Bischoff, begrüßen. 
Außerdem möchte ich Herrn Manfred Behrens, Abgeordneter der CDU im Bundestag 
und Herrn Werner Theisen, Abteilungsleiter im Jugendministerium sowie die Landtags-
abgeordnete der Fraktion DIE LINKE Frau Eva von Angern begrüßen. 
Natürlich sind Sie als Teilnehmerinnen und Teilnehmer an unserer Fachveranstaltung 
Fokus Jugend genauso wichtig. Die Teilnehmer/innen setzen sich wieder aus ganz un-
terschiedlichen Bereichen zusammen – das ist das Schöne bei dieser Veranstaltungs-
reihe. Es erschließen sich immer wieder neue Gruppen von Teilnehmenden. Aber es 
sind natürlich auch „Altbewährte“ dabei – vorrangig Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus 
den Jugendverbänden in unserem Land, aber auch Vertreterinnen und Vertreter aus 
den kommunalen Jugendämtern, die sich dem Thema „Kindheit(en) in Sachsen-Anhalt“ 
heute stellen wollen. Als Kinder- und Jugendring Sachsen-Anhalt (KJR LSA) freut es uns 
besonders, dass passend zum Thema eine ganz neue Gruppe an Teilnehmer/innen vor 
Ort ist: Mitarbeiter/innen aus den Kindertageseinrichtungen. Das zeigt auch, wie die The-
men Jugend und Kindheit immer mehr miteinander verschmelzen. Und natürlich – und 
das ist schon seit Jahren Tradition – sind auch Vertreter/innen aus Schulen anwesend. 
Das ist für uns als Jugendverbände besonders wichtig, nicht nur weil es eine starke 
Überschneidung zwischen Kultusministerium, Sozialministerium und dem Kinder- und 
Jugendring gibt, sondern weil die Bereiche Kinder- und Jugendarbeit beziehungsweise 
Arbeit mit Kindern und Schule für uns als Verbände eng miteinander verknüpft sind.
Der Kinder- und Jugendring des Landes Sachsen-Anhalt ist der erste Kinder- und Ju-
gendring überhaupt in der Bundesrepublik gewesen, der das Wort „Kinder“ in seinen Na-
men aufgenommen hat und ist bis heute einer der wenigen. Traditionellerweise heißen 
die meisten Ringe in Deutschland nach wie vor Landesjugendringe. Und dass der Name 
„Kinder – und Jugendring“ nicht nur eine Worthülse ist, sondern dass er tatsächlich der 
Realität in den Jugendverbänden entspricht, zeigt sich uns in unserem Arbeitsalltag im-
mer wieder.
Die Veranstaltungsreihe Fokus Jugend – der Titel kommt aus der Physik: Wir fokussie-
ren ein bestimmtes Thema – hat in den letzten Jahren unterschiedliche Schwerpunkte 
gehabt, im Jahr 2005 zum Beispiel Familie, welches natürlich auch einhergeht mit dem 
Thema Arbeit mit Kindern. Andere Themenfelder waren Jugendberufshilfe, Jugendhilfe 
in Europa, Jugendverbandsarbeit – also ein breites Spektrum. 

2. Begrüßung
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Heute wollen wir einen zweiten Begriff der Physik in Anspruch nehmen – nicht nur das 
Fokussieren, sondern auch den Perspektivwechsel. Denn wenn ich jetzt in die Knie gin-
ge und als 10-jähriger Junge vor Ihnen stünde, würden Sie mich schlecht hören. Ich sehe 
Sie jedenfalls schlecht, wenn ich hinter dem Pult bin oder zumindest von einer anderen 
Höhe aus. Was ich Ihnen eben demonstriert habe, hat mit einem Perspektivwechsel zu 
tun und das wollen wir heute mit dieser Veranstaltung erreichen.
Die Veranstaltung „Kindheit(en) in Sachsen-Anhalt“ soll zeigen, in welcher Art und Weise 
Kinder in unserem Bundesland aufwachsen. Die Mehrzahl „Kindheiten“ in der Klammer 
im Titel zeigt schon, dass das Aufwachsen vielfältig ist. Die Möglichkeiten für Kinder zum 
Aufwachsen sind sehr verschieden. Sie können abhängig sein von ganz unterschied-
lichen Bedingungen, die die Entwicklung von Kindern fördern oder hemmen können. 
Bedeutend sind dabei unter anderem der soziale Status, die Herkunft, wie etwa das Vor-
handensein eines Migrationshintergrunds, das Geschlecht, die Familie, das Wohnum-
feld. Letzteres bezieht sich zum einen auf die Stadt-Land-Problematik, die unterschiedli-
chen Gegebenheiten in der Stadt oder auf dem Land. Zum anderen spielt es eine Rolle, 
ob ein Kind in einem Neubaugebiet aufwächst oder in einem Wohnviertel mit Einfamilien-
häusern. Die Kindheiten sind abhängig von den Bildungsmöglichkeiten, die vorhanden 
sind. Natürlich sind das nicht nur die Bildungsmöglichkeiten in der Schule, sondern auch 
die, die außerhalb von Schule möglich sind: Freizeitangebote in Jugendverbänden, in 
Musikschulen, in Sportvereinen oder an anderen Orten.
Bis zum letzten Jahrhundert wurde Kindheit als Schutz- und Schonraum in der Entwick-
lung von Kindern verstanden, als Spanne vor dem Erwachsensein, um Fähigkeiten zu 
lernen und dann erwachsen „ins Leben zu gehen“. Das hat sich geändert. Kinder sind 
heute viel mehr gleichberechtigte Partner/innen in unserer Gesellschaft. Sie sind Part-
ner/innen für uns in den Jugendverbänden, das heißt, dass sie genauso viel mitzube-
stimmen und mitzuentscheiden haben wie Jugendliche oder wie unsere hauptamtlichen 
Mitarbeiter/innen. Sie sind aber auch Partner/innen in der Gesellschaft, die wir ernst 
nehmen wollen und müssen. Sie sind manchmal  Lebenspartnerersatz in Ein-Eltern-Fa-
milien und spielen auch in Patchworkfamilien eine vorher so nicht dagewesene Rolle. 
Was bedeutet heute Kindheit für uns? Ist ein früherer Bildungsdruck die richtige Antwort 
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auf das schlechte Abschneiden bei PISA? Wie sehen die Räume und Freiräume von 
Kindern heute noch aus? Ist Kindheit nur noch eine Lebensphase, in der man Kompeten-
zen für das Berufsleben erlangt? Sind Kinder unsere späteren Fachkräfte, die uns dem-
nächst en masse fehlen werden? Oder sind sie Persönlichkeiten, die sich gemeinsam 
mit uns entwickeln? Gemeinsam mit uns bedeutet nicht, dass wir die Kinder entwickeln, 
sondern dass wir uns gemeinsam mit den Kindern entwickeln. Das heißt, Veränderun-
gen sind nicht nur bei den Kindern und in der Kindheit möglich, sondern insbesondere 
bei uns in der Gesellschaft. 
Laufen lehren und laufen lassen – das ist das Grundprinzip der verbandlichen Kinder- 
und Jugendarbeit. Kinder spielen eine ganz wichtige Rolle bei uns in den Verbänden. 
Selbstverständlich ist je nach Ausrichtung und Schwerpunkt des Verbands die Arbeit mit 
Kindern mehr oder weniger zentral. Die Gewerkschaftsjugend hat zum Beispiel weniger 
Angebote für Kinder als die Sportjugend, die Evangelische oder Katholische Jugend 
oder die Pfadfinder/innen. 

Das Thema „Kindheit(en) in Sachsen-Anhalt“ ist für das gesamte Jahr 2010 ein Rah-
menthema im Kinder- und Jugendring. Auf der Mitgliederversammlung 2009 haben wir 
uns für diesen Themenschwerpunkt entschieden. Die Veranstaltung heute ist also ein 
Höhepunkt in der Auseinandersetzung mit dem Themenfeld.
Themen, die uns im letzten Jahr dabei wichtig geworden sind, sind z.B. die Verjüngung in 
den Verbänden, gesonderte Angebote für Kinder, Orte und Räume von und für Kinder.

Ziel der heutigen Fachveranstaltung ist es, Lebenswelten und Partizipationsmöglich-
keiten von Kindern in Sachsen-Anhalt gemeinsam zu betrachten sowie Chancen und 
Perspektiven aufzuzeigen. Ziel für uns als Jugendverbände ist es auch, neue Kooperati-
onspartner/innen kennen zu lernen. Ich habe am Anfang gesagt, wer heute alles hier im 
Raum ist, welche unterschiedlichen Professionen und Ausprägungen hier versammelt 
sind. Da gibt es genügend Anknüpfungspunkte für uns als Verbände.

Nach den Grußworten wird es einen Impuls zur Sicht von Kindern geben. Dabei können 
wir uns intensiver mit Kindheiten beschäftigen und den Perspektivwechsel selbst erle-
ben. Ich hoffe, dass Sie an diesem Tag das Kind in Ihnen entdecken, die Perspektive 
wechseln und das Kind in Ihnen ab und zu befragen. Aber es soll natürlich nicht nur um 
das Kind in Ihnen gehen, sondern vor allem um die Kinder, mit denen Sie zu tun haben.
Jetzt übergebe ich das Wort an Herrn Minister Bischoff und möchte ihm dafür danken, 
dass er heute da ist und das Grußwort spricht. Es zeigt uns als Kinder- und Jugendring, 
wie wichtig dem Minister und der Landesregierung das Thema „Kindheit(en) in Sachsen-
Anhalt“ ist.

Vielen Dank.

>>>  Begrüßung
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Grußwort von Norbert Bischoff, 
Minister für Gesundheit und Soziales des Landes Sachsen-Anhalt

Sehr geehrte Frau Stelzer, sehr geehrter Herr Quasebarth, 
sehr geehrte Teilnehmer/innen,
ich finde an diesem Thema von vornherein interessant, sprichwörtlich das „Kind im Man-
ne“ zu betrachten. Ich möchte Ihnen etwas Persönliches erzählen, weil mich das Thema 
auch persönlich betrifft. Als ich angefragt wurde, das Grußwort zu halten und mich mit 
dem Thema beschäftigte, fragte ich mich zuerst: Wie war denn das mit der eigenen 
Kindheit? Natürlich kann ich nicht alles vergleichen, weil die Lebensumstände jetzt an-
dere sind als in den 1950er Jahren. Wenn ich meinen Kindern etwas verbieten oder 
vorschreiben wollte, weil ich es von früher anders kannte, sagten sie: „Früher! Früher 
hatte man einen Kaiser.“ Aber vielleicht sind bestimmte Dinge dann doch wieder gleich, 
auch wenn man älter wird und sich das Umfeld ändert. Es ist auf jeden Fall richtig – das 
werden Sie wahrscheinlich auch merken und kennen – dass das, was man in der Kind-
heit und in der Jugend erlebt, prägend ist. Man erinnert sich nicht nur oft daran, sondern 
die immer wiederkehrenden Gerüche, Erinnerungen, Bilder begleiten einen ein Leben 
lang. Ein bestimmtes Glücksgefühl oder andere angenehme Sachen sind meist geprägt 
durch Kindheit. Eine der wesentlichen Untersuchungen, die man heute kennt, bestätigt, 
dass das, was in den ersten sechs Lebensjahren geschieht, grundlegend ist und wir die-
se Erfahrungen fürs Leben mitnehmen – zum Beispiel bezüglich unseres Wertegefühls 
und Selbstwertgefühls. Deshalb ist der inzwischen verbreitete Ansatz wichtig, vom Kind 
und vom Jugendlichen selbst auszugehen. Es lohnt sich, die Perspektive von Kindern 
und Jugendlichen einzunehmen und zu erfahren, wie sie die Welt sehen und entdecken. 
Diesen Ansatz verfolgen wir auch seit einem Jahr bei „Bildung elementar“ und fragen 
einfach: Was bringen Kinder eigentlich mit ins Leben? Und das ist zunächst völlig unab-
hängig vom sozialen Status der Eltern. Was Kinder mitbringen, ist eine riesige Neugierde 
auf das Leben, und zwar bereits, wenn sie zur Welt kommen: Alles anfassen, alles in 
den Mund stecken, alles ausprobieren. Das steckt im Menschen drin! Und das darf nicht 
verloren gehen. Leider passiert das oft zu schnell, wenn sie dann abgestellt werden vor 
Fernsehen und ähnlichen Dingen. Kinder bringen vor allem Bewegungsdrang mit und 
wollen entdecken, sich hochziehen, krabbeln, rennen, sich messen. Wenn das gerade 
im ersten Lebensjahr abgebremst wird, weil sie sich falsch ernähren, zu dick sind, sich 

3. Grußwort
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nicht bewegen, dann entspricht das nicht dem ursprünglichen Verhalten von Kindern. 
Alle Kinder haben Stärken, niemand wird „dumm geboren“. In ihnen stecken viele Po-
tenziale, die wir früh und kontinuierlich unterstützen und fördern müssen. Es ist deshalb 
wichtig, aus dieser Perspektive heraus zu denken. 
Ich selbst bin in einer großen Familie aufgewachsen. Unter den 40 fiktiven Personen, die 
Sie als Rollen entwickelt haben, habe ich mich am ehesten bei Ferdinand1 wiedergefun-
den. Ich hatte zwar sechs Geschwister, aber ansonsten war meine Situation ähnlich der 
Ferdinands. Ich lebte, wie er, im ländlichen Raum. Wie wird man da groß? Sie stellen die 
Frage: Sind die Freizeitmöglichkeiten erreichbar? Freizeitmöglichkeiten – das waren bei 
uns tatsächlich Natur, Bahndamm, die Felder, die Hügel, in die ich mich zurückgezogen 
habe. Wir hatten mehr Spielmöglichkeiten als Spielplätze. Ich weiß gar nicht, ob es die 
überhaupt so gegeben hat. Heute, so glaube ich, ist es viel eingeengter, viel institutiona-
lisierter. Ob Kinder und Jugendliche das wirklich brauchen und wollen, muss man sich 
fragen.
Ich habe 20 Jahre Kinder- und Jugendarbeit gemacht, hauptsächlich im kirchlichen 
Dienst, lange Zeit in der Altmark, dann hier in Magdeburg. Durch die Prägung von Zu-
hause und durch die Kirchengemeinde habe ich immer ein offenes Haus gehabt, egal wo 
ich wohnte, im Pfarrhaus in Stendal oder hier. Wir haben immer Möglichkeiten gefunden, 
dass Jugendliche jeden Tag kommen konnten, wann sie wollten und dass sie ihre Le-
bensvorstellungen und das, was sie gern einmal machen wollen, ausprobieren konnten. 
Ich wollte den jungen Menschen beizeiten Verantwortung geben und bin überzeugt, dass 
sie das auch wollen, können und packen. Ich finde es falsch, sich gleich wieder zurück-
ziehen, wenn etwas schief läuft und zu behaupten, dass junge Menschen dazu ohnehin 
nicht in der Lage sind. Jugendliche vertreten ihre eigenen Interessen. Das hab ich vorhin 
auch gedacht, als ich die Banner vom Kinder- und Jugendring sah mit den Aufschriften: 
„Wir sind die Interessenvertretung“ und auf der anderen Seite: „Wir entschieden mit“. Da 
ist eine kleine Spannung dazwischen. Kinder und Jugendliche stark zu machen, damit 
sie sich dort, wo es möglich ist, selbst vertreten können, müsste hier auch ein Anliegen 
sein – ich glaube, das ist hier auch mitgedacht. Das ist für mich eine der größeren He-
rausforderungen: Ihnen Vertrauen zu geben, sie ihre eigenen Erfahrungen machen zu 
lassen. Dadurch werden sie stark werden und im Leben gern Verantwortung überneh-
men, weil es nämlich auch Spaß macht und nicht nur eine Last ist.

Vielleicht zum Schluss noch eine persönliche Geschichte, die mich stark geprägt hat. 
Ich war jedes Jahr mit Jugendlichen zelten. Das war zu DDR-Zeiten, als den Kirchen 
die Freizeitgestaltung mit Jugendlichen verboten war. Wir haben uns immer privat an-
gemeldet, jede/r Jugendliche für sich, damit es nicht so auffiel. Dann sind wir mit 50 
Jugendlichen nach Mecklenburg an den Ellenbogensee gefahren, auf einen Familien-

>>>  Grußwort

_______________________________________________
1 Rollenkarte im Spiel „Wie im richtigen Leben“ (siehe auch S. …): Ferdinand, 12 Jahre; wohnhaft auf dem 

Land in einer Doppelhaushälfte; keine Geschwister; sehr lebhaft; viele Freund/innen; evangelisch; in einem 
christlichen Pfadfinderverein; Vater: gelernter Elektrotechniker, aber chronisch erkrankt und seit längerer Zeit 
vorübergehend arbeitsunfähig; Mutter: Logopädin



9

zeltplatz. Als wir am Zeltplatz angekommen sind, haben die Leute, die dort waren, die 
Hände über dem Kopf zusammengeschlagen wegen der 50 Jugendlichen. Das war ja 
schon fast der halbe Zeltplatz. Wir haben sofort die Abwehr gespürt. Zur Beschwichti-
gung haben wir vorher schon eine Theatergruppe gebildet, die dann von Zelt zu Zelt 
gezogen ist und Stücke vorgespielt, Volkslieder gesungen und Lagerfeuer gemacht hat. 
Da waren die Älteren bezuckert – und damit war das erledigt, wir konnten einfach zelten 
und auch mal lauter sein, die Leute haben das einfach akzeptiert - das übrigens fast 18 
Jahre lang. Im Nachhinein habe ich in den Berichten gelesen, dass das genau kontrol-
liert und überwacht war. Aber ich nehme an, die haben das einfach laufen lassen, weil wir 
harmlos waren. Ich habe auch nicht provoziert, indem ich die Jugendlichen gegen den 
Staat aufgehetzt habe, wir haben da einfach unseres gemacht. Wir haben zum Beispiel 
Ravensbrück besucht, uns also mit Themen beschäftigt, die die Jugendlichen selbst 
gewählt und geplant haben.
In diesen Zeltlagern passierte natürlich sehr viel zwischen Jungen und Mädchen. Die 
Eltern wollten, dass ich aufpasse, aber das geht nicht so einfach; die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer haben zwar getrennt nach Geschlecht in den Zelten geschlafen, aber 
was nachts oder im Wald passiert, das konnte ich nicht überwachen. Eine Grundvoraus-
setzung für den Umgang mit Jugendlichen ist, ihnen zu vertrauen, dass sie mit Sexualität 
und all den Dingen verantwortlich umgehen.
Jedenfalls bildeten sich auch Freundschaften und Beziehungen. Ich habe einmal erlebt, 
dass ein Mädchen den ganzen Tag im Zelt blieb und weinte, weil während des Zeltens 
eine Freundschaft zerbrochen war. Ihr Freund hatte sich eine andere Partnerin gesucht. 
Alle sorgten sich um sie und besuchten sie im Zelt. Dann ging auch ich zu ihr ins Zelt, sie 
saß da und schluchzte. Ich sagte zu ihr: Das Leben ist noch so lang, du wirst noch so vie-
le Menschen und Männer kennen lernen. Kaum dass ich mich versah, hatte sie mir eine 
Ohrfeige gegeben. Ich ging erst einmal hinaus und musste schlucken, aber mir wurde in 
diesem Augenblick klar, dass sie Recht gehabt hatte. In einer Situation, in der für jeman-
den die Welt untergeht und das Leben zu Ende scheint, kommt so ein älterer Klugschei-
ßer und erzählt, dass man noch tausend Männer kennen lernen wird. Die Reaktion des 
Mädchens war genau richtig. Das hat mich stark geprägt. Solche Erfahrungen sind eine 
Art, die Perspektive, die Situation von Jugendlichen in dem Augenblick zu verstehen. 
Was ich damit sagen will: Man macht als Erwachsene/r gute Erfahrungen, wenn man 
vom Kind und Jugendlichen ausgeht, sich mal in sie hinein versetzt. Man reflektiert das 
eigene Leben noch einmal ganz anders.
Ich wünsche Ihnen heute eine spannende Tagung. Ich begrüße es sehr, dass Sie sich 
dieses Themas annehmen, weil Sie Ihre Perspektive verlassen und sich in die Kinder 
hinein versetzen werden. Ich vermute, dass Sie vielleicht anders hier herausgehen, als 
Sie hereingekommen sind.

In diesem Sinne: Eine fröhliche Tagung, viel Erfolg und alles Gute!



4.1  Methodenbeschreibung

Ablauf

Ziel des Impulses ist es, die Teilnehmenden für die Wahrnehmung von Kindern sowie 
ihre Chancen und Möglichkeiten in unserer Gesellschaft zu sensibilisieren. Hierfür wer-
den ca. 25 Teilnehmende gebeten, sich auf eine bestimmte Rolle einzulassen. Jede Rol-
le ist individuell und verfügt über bestimmte Charaktermerkmale. Eine Rollenbeschrei-
bung kann z.B. wie folgt lauten: „Dein Name ist Lea, du bist 10 Jahre alt und gehst in 
die Grundschule. Du wohnst in der Nähe von Stendal. Deine Mutter bringt dich morgens 
zur Schule. Mit dem Auto braucht ihr ca. 25 Minuten, die Fahrt mit dem Schulbus würde 
länger dauern. Deine Freunde sind auf die umliegenden Dörfer verteilt, in deinem Dorf 
gibt es niemanden in deinem Alter. Deine Eltern haben beide Arbeit, du hast noch einen 
jüngeren Bruder.“ Die aktiven Teilnehmenden erhalten zudem einen zu ihrer jeweiligen 
Rolle passenden Code, der über die Merkmale Geschlecht, Herkunft, Wohnort und finan-
zielle Absicherung Auskunft gibt und befestigen diesen gut sichtbar an ihrer Kleidung. 
Die aktiven Teilnehmer/innen werden nun gebeten, sich auf einer Seite des Raumes 
in eine Reihe zu stellen. Die Moderation stellt nun Fragen. Eine solche Frage könn-
te z.B. lauten: „Kannst du am Nachmittag ohne Hilfe deine Freund/innen besuchen?“ 
oder „Kannst du mit auf die nächste Klassenfahrt nach Dänemark fahren?“. Können die 

Teilnehmenden in ihrer Rolle eine Frage mit 
Ja beantworten, treten sie einen Schritt nach 
vorn. Im Anschluss an eine Frage interviewt 
die Moderation kurz einige der Teilnehmen-
den. Hierbei erhalten sie die Möglichkeit, ihre 
Rolle kurz vorzustellen und ihre Reaktion auf 
die Frage zu begründen. Nachdem die letzte 
Frage gestellt wurde, erfolgt eine kurze Aus-
wertung durch die Teilnehmenden. Im Mittel-
punkt steht hierbei das eigene Erleben. Im 
Anschluss daran werden die Teilnehmenden 
aus ihrer Rolle entlassen und dürfen zurück 
an ihre Plätze gehen.

Die Teilnehmenden, die keine Rolle zugewiesen bekommen haben, erhalten Beobach-
tungsaufgaben. Sie konzentrieren sich hierbei auf eines der Merkmale: Geschlecht, 
Herkunft, Wohnort oder finanzielle Absicherung und hier jeweils auf spezielle Aspekte 
(z.B. männlich, weiblich; arm oder reich). Die Beobachtungsaufgaben werden tischweise 
verteilt, so dass sich bei acht geplanten Tischen zwei Tische auf das Merkmal Herkunft, 
zwei Tische auf das Merkmal Geschlecht usw. konzentrieren. 
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4. Impuls „Wie im richtigen Leben“

Ziel: Die Teilnehmer/innen erleben, wie 
stark die kindliche Lebensqualität von 
den Bedingungen ihres Aufwachsens 
und ihren Teilhabechancen am 
gesellschaftlichen Leben abhängig ist.
Zeit: ca. 60 Minuten
TN: 30 + x und 1 Moderator/in
Material: Rollenkarten, Pinnwand, 
Moderationskarten, Stifte, 
Fragenkatalog



Jede/r Teilnehmer/in bekommt eine der Rollenkarten und alle stellen sich in einer Linie 
nebeneinander auf. (Sollten mehr Personen als Rollenkarten teilnehmen, bekommen 
diejenigen ohne Rollenkarte die Aufgabe der Beobachter/innen.) Nun haben sie kurz 
Zeit, um sich auf ihre Rolle einzustellen/in die Rolle hineinzuversetzen. Den Teilneh-
mer/innen wird angeboten, Verständnisfragen zu den Rollenkarten zu stellen. Wichtig 
ist, dass es nicht um Wissen oder sachliche Richtigkeit geht, sondern um die subjektive 
Einschätzung der Teilnehmer/innen, die durchaus auch stereotyp sein kann. Die/Der Mo-
derator/in erklärt, dass nun eine Reihe von Fragen gestellt werden. Alle Teilnehmer/in-
nen, die eine Frage mit „Ja“ beantworten können, gehen einen deutlichen Schritt nach 
vorn. Gegebenenfalls kann man die Abstände auch mit Kreppband auf dem Fußboden 
markieren. Alle, die mit „Nein“ antworten müssen, bleiben stehen. 
Nach jeder Runde fragt die Moderation einzelne Teilnehmer/innen, wer sie sind und wa-
rum sie einen Schritt vor gegangen sind oder warum nicht. Achtung: Es werden nicht im-
mer alle Teilnehmer/innen befragt. In jeder Runde sollten zwischen 2 bis 4 Teilnehmende 
befragt werden. Gut ist, wenn am Ende alle Teilnehmer/innen einmal geantwortet haben, 
so dass jedem/jeder Teilnehmenden alle Rollen bekannt sind. 

Mögliche Fragen

Die folgenden 15 Fragen möchten wir empfehlen. Sie sind abgestimmt auf die ersten 
40 Rollenkarten. Wichtig ist, dass es nicht um Wissen oder sachliche Richtigkeit geht, 
sondern um die subjektive Einschätzung der Teilnehmer/innen. Dies muss ihnen deutlich 
gemacht werden!

1.  Können deine Eltern dir eine Mitgliedschaft im Sportverein/in der Musikschule finan-
zieren?

2.  Kannst du dich spontan mit deinen Freund/innen zum Spielen treffen?
3.  Ist es wahrscheinlich, dass du später das Abitur schaffen wirst?
4.  Hast du das Gefühl, dass deine Lehrer/innen und Mitschüler/innen dich so akzeptie-

ren, wie du bist?
5.  Kannst du sicher sein, dass zumindest ein Elternteil/deine Eltern seinen/ihren Ar-

beitsplatz behält/behalten?
6.  Kannst du davon ausgehen, dass du alle wichtigen Informationen auch in deiner 

Muttersprache bekommst?
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7.  Liegt der Großteil deiner Freizeitorte in einem Umkreis, den du zu Fuß oder mit dem 
Fahrrad in angemessener Zeit (ca. 15 Minuten) erreichst?

8.  Findest du, dass deine Eltern sich gut um dich kümmern?
9.  Du möchtest Mitglied in einer Ballettgruppe werden – kannst du das problemlos 

tun?
10.  Kannst du zwischen verschiedenen Freizeitangeboten wählen?
11.  Kannst du dir vorstellen, später Mechatroniker/in zu werden?
12.  Hast du genug Platz für dich/eine Nische zum Zurückziehen?
13.  Kannst du offen deine Religion ausüben?
14.  Fühlst du dich sicher in deinem Umfeld?
15.  Kann deine Familie in jede Wohnung ziehen, die euch gefällt?

Weitere mögliche Fragen

1.  Erwarten deine Lehrer/innen, dass du gut im Fach Mathematik bist?
2.  Erwarten deine Großeltern, dass du gut im Fach Deutsch bist?
3.  Hast du viele Bücher zu Hause?
4.  Kannst du mitentscheiden, was deine Familie am Wochenende unternimmt?
5.  Verbringst du deine freie Zeit selten mit Fernsehen und/oder Computerspielen?
6.  Fühlst du dich manchmal von der Schule und den Hausaufgaben überfordert?
7.  Hast du die Möglichkeit, deine Freizeit in der Natur zu verbringen?
8.  Kann deine Familie ihren Wohnsitz frei wählen?
9.  Fährst du mit deiner Familie in den Urlaub?
10.  Hast du ein eigenes Zimmer?
11.  Hast du einen eigenen Fernseher?
12.  Kannst du dir von deinem Taschengeld einen spontanen Kinobesuch mit deinen 

Freund/innen leisten?
13.  Hast du das Gefühl, dass deine Eltern immer für dich da sind?
14.  Verbieten dir deine Eltern, Kriegsspiele am Computer zu spielen?

12
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Auswertung

In der Auswertungsphase tauschen alle Teilnehmenden, geleitet durch Moderator/innen, 
ihre Beobachtungen und Erfahrungen aus. Diskussionsaufgabe ist, herauszuarbeiten, 
wie sich ein spezifisches Merkmal auf die Lebenswelt von Kindern auswirkt. Hierbei sol-
len sowohl positive als auch negative Aspekte Beachtung finden und an einer Modera-
tionswand visualisiert werden. In einem nächsten Schritt soll es darum gehen, Hand-
lungsmöglichkeiten der unterschiedlichen Teilbereiche der Kinder- und Jugendhilfe zu 
beschreiben, die positive Aspekte verstärken und negative abschwächen können. 
Für die Auswertung nehmen alle Teilnehmenden an einem der Thementische Platz, an 
denen bereits die Beobachter/innen zu den Themen ethnische Herkunft, Geschlecht, 
Wohnumfeld und finanzielle Lage der Familie sitzen. An jedem Tisch befinden sich also 
sowohl Teilnehmende, die am Spiel aktiv teilgenommen haben als auch Beobachter/in-
nen der Auswirkung des entsprechenden Merkmals. Außerdem sitzt an jedem Tisch ein/
e Gastgeber/in, die im Unterschied zu den anderen Teilnehmenden die ganze Zeit über 
dort verbleiben. Seine/Ihre Aufgabe ist es, die Tischdiskussion zu moderieren und den 
Gruppen in den folgenden Runden wichtige Ergebnisse der Diskussion zu übermitteln.
Auf den Tischen liegen Tischdecken sowie Filzschreiber bereit. Alle Teilnehmenden so-
wie die Gastgeber/innen sollen/können ihre Gedanken als Notizen hier festhalten. Die 
Gastgeber/innen ermutigen während der gesamten Diskussion die Teilnehmenden im-
mer wieder dazu, ihre Gedanken sowie Gesagtes auch tatsächlich aufzuschreiben; gern 
auch als Grafik oder Bild.

1. Schritt  - Austausch über Erlebtes/Gesehenes (ca. 10 Minuten)
Alle Teilnehmenden tauschen, geleitet durch den/die Gastgeber/in, ihre Erfahrungen und 
Beobachtungen aus. Ziel ist eine Situationsbeschreibung. 
Achtung: Bitte für die Auswertung Zeit nehmen. Den Teilnehmer/innen bei Bedarf die 
Möglichkeit eröffnen, über eigene Erfahrungen, z.B. mit Ausgrenzung, zu berichten und 
diese ebenfalls in die Diskussion aufnehmen.

Mögliche Fragen:
1. Wie haben Sie sich in Ihrer Rolle in Bezug auf das Thema (Thema ergänzen) ge-

fühlt?
2. Wie haben Sie die anderen Teilnehmenden in ihren Rollen in Bezug auf das Thema 

(Thema ergänzen) wahrgenommen?
3. Was haben Sie als Beobachter/in in Bezug auf das Thema (Thema ergänzen) wahrge-

nommen?



2. Schritt – Bezug zum Thema und zur Situation in Sachsen-Anhalt herstellen (ca. 
15 Minuten)
Der/die Gastgeber/in leitet über zum nächsten Schritt. Ziel dieses Schrittes ist es, einen 
Bezug zwischen Erlebtem und Gesehenem und der Situation in Sachsen-Anhalt herzu-
stellen. Der/die Gastgeber/in sollte dabei bestrebt sein, sowohl positive als auch negati-
ve Aspekte in Bezug auf die Lebenssituation der Kinder in Sachsen-Anhalt festzuhalten. 
Der/die Gastgeber/in und die Kleingruppe visualisieren gemeinsam die Ergebnisse an 
der Moderationswand. Achtung: Die Gastgeber/innen sollten ebenso auf das Phänomen 
eingehen, dass sich Rollenbilder in der Gesellschaft auch aus Vorurteilen und stere-
otypen Denkmustern ergeben, die nur zu oft vorbehaltlos tradiert werden und schwer 
aufzulösen sind.

Mögliche Fragen:
1. Ist das Gesehene/Erlebte realistisch, stimmt es damit überein, wie ich Kinder erlebe?
2. Ist das Gesehene/Erlebte realistisch, stimmt es mit dem überein, was Kinder erzählen 

oder nachspielen?
3. Was bedeutet das Gesehene/Erlebte konkret für Kinder und ihr Aufwachsen in Sach-

sen-Anhalt?
4. Was bedeutet das Gesehene/Erlebte für meine Arbeit?

3. Schritt – Handlungsmöglichkeiten (ca. 20 Minuten)
Moderiert durch den/die Gastgeber/in erarbeitet die Gruppe Handlungsmöglichkeiten 
anhand der aufgeschriebenen Situationsanalyse. Ziel ist es, herauszufinden, wie die 
oben festgehaltenen positiven Aspekte verstärkt und negative Aspekte abgeschwächt 
werden können. Die Ergebnisse werden ebenfalls an der Moderationswand visualisiert. 

Mögliche Fragen:
1. Wie kann man diesen positiven Aspekt durch Jugend(verbands)arbeit verstärken?
2. Wie kann man diesen positiven Aspekt durch Ihre Arbeit verstärken?
3. Gibt es eine oder mehrere Möglichkeiten, diesen negativen Aspekt abzuschwächen? 

Wenn ja, welche?
4. Gibt es etwas, was Sie in Ihrer Arbeitsweise verändern können, um diesem negativen 

Aspekt entgegenzuwirken?
5. Auf welcher Ebene müsste man generell ansetzen – und in welcher Hierarchie?
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4. Schritt – Impulse setzen, Impulse bekommen (ca. 25 Minuten/je Tisch ca. 8 Minu-
ten)
Im nächsten Schritt erhalten die Teilnehmenden die Möglichkeit, sich über die Ergebnis-
se der anderen Themenfelder zu informieren. Während die Gastgeber/innen an ihren 
Tischen verbleiben, wechseln die Teilnehmenden geschlossen als Gruppe den Tisch und 
informieren sich an je drei thematisch anderen Tischen über die jeweiligen Ergebnisse 
der Diskussion. Da es zu den Themen unterschiedlich viele Tische gibt, werden zum Teil 
mehrere Gruppen an einem Tisch sein und sich dort gemeinsam über dieses Thema 
informieren. 
Der/die Gastgeber/in präsentiert jeweils kurz die Ergebnisse und steht für Rückfragen, 
aber insbesondere für Anregungen zur Verfügung.

5. Schritt – Impulse aufnehmen (ca. 10 Minuten)
Die Gruppen kehren an ihren Tisch und zu ihrem Thema zurück. Die unterschiedlichen 
Eindrücke sowie die Anregungen der anderen Gruppen zum eigenen Thema werden 
reflektiert und mit der eigenen Diskussion in Verbindung gebracht. Letzte Ergänzungen 
an der Moderationswand werden vorgenommen.

6. Schritt – Ergebnissicherung (ca. 20 Minuten)
Um den Teilnehmenden die Möglichkeit zu geben, einen Gesamtüberblick über die Er-
gebnisse sowie die Diskussion an den einzelnen Tischen zu erhalten, stellt jeweils der/
die Gastgeber/in oder ein/e Teilnehmer/in des Tisches die Moderationswand seines/ihres 
Tisches kurz vor.

Feedback: 
• bitte keine World-Cafés mehr; Stimmengewirr in einem Raum, bei dem es enorm Mühe 

macht, konzentriert zu arbeiten
• zu wenig Zeit, um Themen genauer zu behandeln; Rollenspiel war interessanter Ein-

stieg und Grundlage
• gute Methode, um viele Menschen zu aktivieren
• interaktives Einstimmen als konstruktiv empfunden
• Zugunsten von Fakten/Ideenvorstellungen/Konzepten würden wir es gut finden, den 

interaktiven Teil zurückzunehmen



4.2  Rollenkarten

Fakten und Hintergründe zu den vierzig Rollen

Mit dem Impuls „Wie im richtigen Leben“ soll gezeigt werden, wie sich verschiedene 
Faktoren auf die Entwicklungsmöglichkeiten und Chancen von Kindern in unserer Ge-
sellschaft auswirken. Vereinfachend beziehen sich die Rollen dabei auf die Variablen 
Geschlecht, finanzielle Lage der Familie, ethnische Herkunft und Wohnort. 

Die erste Kategorie liegt dabei in den Ausprägungen männlich/weiblich vor, die finan-
zielle Situation untergliedert sich in sehr gut, durchschnittlich, problematisch. Die dritte 
Variable liegt in den Ausprägungen mit und ohne Migrationshintergrund vor. Der Wohnort 
kann entweder im städtischen oder ländlichen Raum liegen. 

Ziel ist es, mit den Rollen ein möglichst authentisches Bild der Gesellschaft zu zeichnen. 
Daher soll die prozentuale Verteilung der Eigenschaften in der Gesamtgesellschaft mög-
lichst exakt auf die vorliegenden vierzig Rollen projiziert werden. Das Hintergrundwissen 
hierzu liefern einschlägige Studien, die sich mit den verschiedenen Fakten in Zusam-
menhang mit Kindern beschäftigen (z.B. DJI, OECD, Bildungsbericht des BMfBF). Als 
Grundgesamtheit dienen Studien über die Situation in Gesamtdeutschland, da nicht für 
alle Bereiche genaue Zahlen für Sachsen-Anhalt vorliegen. 
In Deutschland leben momentan 11,3 Millionen Kinder im Alter von 0 bis 15 Jahren, da-
von 5,5 Millionen Mädchen, also 48,7 Prozent (Vgl. Statistisches Bundesamt, Jahresbe-
richt 2009). Übertragen auf die vierzig Rollen bedeutet dies, dass 21 Rollen männlichen 
Geschlechts sind. Sechs der vierzig Rollen leben auf dem Land (15 Prozent der Bevöl-
kerung Deutschlands lebt auf dem Land; Quelle: Statistisches Bundesamt Jahresbericht 
2009); ein Viertel aller Menschen in Deutschland unter 25 Jahren, also zehn der vierzig 
Rollen, hat einen Migrationshintergrund (Quelle: DJI-Studie 2008). Aus einer OECD-Stu-
die zum Wohlbefinden von Kindern aus dem Jahr 2009 geht weiterhin hervor, dass in 
Deutschland jedes sechste Kind in relativer Armut2 lebt. Dies betrifft sieben der Rollen, 
vier dieser Kinder haben einen Migrationshintergrund (Quelle: Bildungsbericht des Bun-
desministeriums für Bildung und Forschung 2010). 
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2 Seit 2001 wird durch die OECD diejenige/derjenige 

als von relativer Armut gefährdet bezeichnet, die/der 
weniger als 60 Prozent des Einkommens-Medians 
zum Leben zur Verfügung hat.
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Bei der Untersetzung der Rollen mit Namen, der Anzahl der Geschwister, der Wohnsi-
tuation, den Berufen der Eltern oder dem Alter wurde beachtet, dass die verschiedenen 
Kategorien realistisch übereinander liegen. Das heißt z.B., dass auch auf dem Land 
Kinder mit Migrationshintergrund leben und dass ungefähr gleich viele Mädchen und 
Jungen aus finanziell benachteiligten Familien kommen. 

Die Rollen
Ähnlich wie bei den Fragen handelt es sich bei den vorgeschlagenen Rollenkarten um 
Beispiele, die an Vorkenntnisse und Anzahl der Teilnehmer/innen sowie die Fragen an-
gepasst werden können. 

1. Per, 12 Jahre; zwei ältere Brüder; Mutter Hausfrau (Deutsche); Vater Versicherungs-
vertreter (Norweger); Familie immigrierte vor 7 Jahren aus Norwegen; lebt in Groß-
stadtwohnung; hat eigenes Zimmer; evangelisch; spielt gern Fußball

2. David, 10 Jahre; lebt in Einfamilienhaus am Stadtrand mit großem Garten; eine jün-
gere Schwester; nicht religiös; Eltern Unternehmer, sieht sie nur selten; geht nach 
der Schule zu seinen Großeltern, die im Stadtzentrum neben einer Tram-Haltestelle 
wohnen 

3. Albrecht, 12 Jahre; lebt mit seiner Mutter und deren Lebensgefährtin in einer Miet-
wohnung in einer sehr kleinen Stadt; eigenes Zimmer; eine jüngere Halbschwester; 
Mitglied in der Schüler/innenvertretung, interessiert sich für die afrikanische Kultur; 
nicht religiös; Mutter: Angestellte bei der Post; Lebensgefährtin: freiberufliche Grafi-
kerin; Vater: Polizist und wohnt mit neuer Freundin in derselben Stadt

4. Jakob, 7 Jahre; beschauliche Kleinstadt; mittelgroße Wohnung in ruhiger Lage; ein 
älterer und ein jüngerer Bruder; spielt sehr gern im Freien; evangelisch; Vater: Pfarrer 
in einer evangelischen Gemeinde; Mutter: wissenschaftliche Mitarbeiterin an der the-
ologischen Hochschule in einer größeren Stadt, welche 4 Stunden Zugfahrt entfernt 
ist, Mutter nur am Wochenende zu Hause 

5. Lennart, 13 Jahre; lebt im Internat in einer von seinem Wohnort zwei Stunden ent-
fernten Stadt, wo er sich das Zimmer mit zwei älteren Jungen teilt; arbeitet beim Schü-
ler/innenradio mit und ist in der Schul-Theater-Gruppe; hat sehr viele Freundinnen 
und kaum Freunde; nicht religiös; Mutter: Einzelhandelskauffrau; Vater: Versiche-
rungsvertreter 



6. Lars, 10 Jahre; lebt in einem Mehrfamilienhaus neben dem Stadtpark; spielt Horn 
im Jugendorchester; handwerklich begabt; nicht religiös; hat keine Bildungsemp-
fehlung für das Gymnasium bekommen; wächst allein bei seinem schwulen Vater 
auf; kein Kontakt zur Mutter; Vater Angestellter bei der Deutschen Bahn; jüngere 
Halbschwester

7. Robin, 12 Jahre; lebt auf dem Land; keine Geschwister; evangelisch; mag Flug-
zeuge; starker Diabetiker; geht zur Waldorfschule; wird jeden Tag zur Schule in die 
übernächste Stadt gefahren, in der auch seine Freunde leben; Vater: Verlagslektor; 
Mutter: Orthopädietechnikerin

8. Aaron, 10 Jahre; Großstadt; eigenes Zimmer in geräumiger Eigentumswohnung; 
älterer Bruder; jüdischen Glaubens; Eltern stark in der Gemeinde engagiert; sehr 
gute Schulnoten; hat eine Klasse übersprungen; Mutter: Chirurgin; Vater: selbststän-
diger Architekt

9. Vincent, 13 Jahre; hat eigenes Zimmer in großzügiger Stadtwohnung neben Skate-
board- und Rollerskateplatz; evangelisch getauft; hat keine Lust auf das Gymnasium; 
Mitglied einer Jungengang, die sich zum Komasaufen trifft; Mutter: Ernährungsbe-
raterin; Vater: Programmierer, war schon öfter für längere Zeit wegen Depressionen 
krankgeschrieben 

10. Tony (männlich), 8 Jahre; Einzelkind; eigenes Zimmer in kleiner Neubauwohnung 
(Stadt); unterschiedliche Spielmöglichkeiten in näherer Umgebung; nicht religiös; 
übergewichtig; Reporter bei der Grundschulzeitung; Klassenbester; Mutter: Alten-
pflegerin; Vater: Fliesenleger

11. Niklas, 6 Jahre; wohnt in der Stadt; darf kaum raus, weil Mutter ängstlich ist; älte-
re Schwester; häufig Wutausbrüche und Jähzornigkeitsanfälle; Familie katholisch; 
Mutter: Lehrerin; Vater unter der Woche auf Montage

12. Phillip, 9 Jahre; wohnt in einem kleinen Einfamilienhaus in einem sehr kleinen Dorf; 
Schule mehrere Kilometer entfernt im nächst größeren Ort; evangelisch; hat drei 
Geschwister und findet daher selten Ruhe, um Hausaufgaben zu machen; Freund/
innen wohnen verstreut in umliegenden Dörfern; spielt leidenschaftlich gern Hand-
ball im Verein, der sich nicht im Wohnort befindet; Mutter: Krankenschwester; Vater: 
Lehrer
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13. Ferdinand, 12 Jahre; wohnhaft auf dem Land in einer Doppelhaushälfte; keine 
Geschwister; sehr lebhaft; viele Freund/innen; evangelisch; in einem christlichen 
Pfadfinderverein; Vater: gelernter Elektrotechniker, aber chronisch erkrankt und seit 
längerer Zeit vorübergehend arbeitsunfähig; Mutter: Logopädin 

14. Jonas, 8 Jahre; Einzelkind; lebt in einer Kleinstadt in einer kleinen Wohnung auf 
engem Raum, wenig Platz zum Toben; leidet unter dem Aufmerksamkeitsdefizit- und 
Hyperaktivitätssyndrom (ADHS); Schwierigkeiten in der Schule, musste die zweite 
Klasse wiederholen; nicht religiös; wächst bei seinem Vater (Informatiker) auf 

15. Justin, 7 Jahre; mittelgroße Stadt; Eigentumswohnung; wird ab und zu von seiner 
älteren Schwester und ihren Freundinnen gequält und um sein Taschengeld ge-
bracht; nicht religiös; malt und bastelt gern; Mutter: arbeitsuchend; Vater: Bankan-
gestellter

16. Benedikt, 6 Jahre; wohnt in einer Neubausiedlung am Stadtrand, welche als „Pro-
blemviertel“ bekannt ist; ein Zwillingsbruder; stottert; liebt Computerspiele; nicht reli-
giös; allein erziehende Mutter, welche im Moment arbeitslos ist; Vater: unbekannt

17. Pascal, 7 Jahre; mittelgroße Stadt; wohnhaft in einem Neubaublock, in dem größ-
tenteils Rentner/innen leben; nicht religiös; eine jüngere Schwester; hat in der Schu-
le Konzentrationsschwierigkeiten; malt sehr gern; Vater: arbeitslos; Mutter: arbeitet 
im Call-Center

18. John, 13 Jahre; in den USA geboren und seit vier Jahren wohnhaft in einer deut-
schen Großstadt; Einzelkind; protestantisch; blind; besucht private Blinden- und 
Sehbehindertenschule; Mutter (stammt aus den USA): Personalchefin in einem in-
ternationalen Wirtschaftsunternehmen; Vater (Deutscher): Pilot, häufig auf Flügen 
und deshalb nicht zu Hause
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19. Bojan (männlich), 11 Jahre; vor drei Jahren mit seinem Vater aus Serbien in eine 
deutsche Kleinstadt gekommen; lebt mit seinem Vater in einer Ein-Zimmer-Wohnung; 
Aufenthaltsstatus noch nicht hinreichend geklärt (Duldung); besucht im Moment ei-
nen Integrations-Sprachkurs, hat schon viele Freund/innen gefunden; christlich; Va-
ter war in Serbien Souffleur im Theater, aber zur Zeit keine Arbeitsgenehmigung

20. Malik (männlich), 11 Jahre; kommt mit Vater aus Uganda, leben seit 2 Jahren im 
Asylheim; Muslim; kann fast kein Deutsch; wünscht sich einen kleinen Hund

21. Semir (männlich), 9 Jahre; lebt in einem Neubaublock zusammen mit anderen 
Migrant/innen; vier Geschwister; besucht einen offenen Kinderclub; will Schauspie-
ler werden; Eltern sind aus der Türkei eingewandert; Muslim; Vater ist arbeitslos, 
gelernter Schlosser; Mutter arbeitet in einem Gemüseladen

22. Greta, 7 Jahre; hat mehrere Zimmer in einer Großstadtwohnung; Einzelkind; hat 
Auftritte als Kindermodel; ist in einer Theatergruppe und spielt Tennis; evangelisch; 
muss wegen der Arbeit ihres Vater regelmäßig umziehen; hat wenig freie Zeit für 
sich zur Verfügung, Vater: Politiker; Mutter: Kochbuchautorin

23. Helene, 8 Jahre; Vater: Elektrotechniker; Mutter: Krankenschwester; nicht religiös; 
muss mit dem Bus zur Schule fahren; Schwester (17) ist gerade ein halbes Jahr in 
Australien, weswegen im Gegenzug eine australische Austauschschülerin bei Hele-
nes Familie wohnt; teilt mit Austauschschülerin ihr Zimmer und lernt gern mit ihr 
Englisch

24. Maylin (weiblich), 13 Jahre; ursprünglich aus Vietnam; adoptiert; wächst in einer 
Kleinstadt auf; Einzelkind; nicht religiös; geht auf das Gymnasium; hat ein Pflege-
pferd und reitet regelmäßig; Eltern beide sehr erfolgreiche Fotografen mit gutem 
Ruf
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25. Felicitas, 7 Jahre; Eltern sind vor einem halben Jahr bei einem Autounfall ums 
Leben gekommen; wächst bei ihrer Großmutter in einem Haus mit Garten am Stadt-
rand auf; nicht religiös; keine Geschwister; kann nachts nicht schlafen; besucht re-
formpädagogische Schule; zwei Mal wöchentlich Gespräch mit einer Psychologin; 
Eltern waren Manager

26. Hannah, 13 Jahre; mittelgroße Stadt; Eltern getrennt; lebt mit Mutter in einer Miet-
wohnung; nicht religiös; ein älterer Bruder, der in einer anderen Stadt eine Aus-
bildung zum Krankenpfleger macht; Vater in einer rechtsextremen Kameradschaft 
organisiert; Lieblingsfächer Geschichte und Religion; Vater: Koch; Mutter: Rettungs-
sanitäterin 

27. Sandra, 12 Jahre; wird in einem Dorf in einer kleinen Wohnung groß; kleiner Bruder 
(ein Jahr); übernachtet gern in ihrem Baumhaus; nicht religiös; Vater (vor 20 Jahren 
aus Spanien eingewandert): Physiker; Mutter (Deutsche): Richterin

28. Celine, 12 Jahre; lebt in einer Stadt in einer großen Wohnung; hat zwei Meer-
schweinchen; leidet an der Rückenerkrankung Skoliose; atheistisch; gute Noten; 
findet keine Freund/innen auf der neuen Schule; Mutter: Bauzeichnerin; Vater: Ergo-
therapeut

29. Paulina, 6 Jahre; hat eigenes Zimmer in einer Dachgeschosswohnung in einem 
Stadtviertel, das für seine hohe Kriminalitätsrate bekannt ist; spielt gern im Freien 
und beobachtet Vögel; nicht religiös; Mutter besitzt Friseursalon, lebt mit neuem 
Lebenspartner zusammen; ihr leiblicher Vater (Tierarzt) kämpft um das Sorgerecht



30. Annemarie, 11 Jahre; lebt in einer Großstadt; 3-Zimmer-Wohnung; wächst bei Mut-
ter auf; Eltern getrennt; zwei jüngere Brüder; spielt sehr gut Violine; nicht religiös; 
starke Neurodermitis; Mutter: Bibliothekarin, seit längerem arbeitslos; Vater: Musi-
ker 

31. Amira, 10 Jahre; wohnhaft in einer Wohnung am Stadtrand; teilt sich ein sehr klei-
nes Zimmer mit ihrer älteren Schwester; zwei weitere Brüder; Eltern getrennt; wohnt 
mit Vater und dessen neuer Lebensgefährtin zusammen; Muslimin; im Schwimm-
verein; Vater (stammt aus Algerien): Raumausstatter; neue Lebenspartnerin (Deut-
sche): Hausfrau; Mutter (Deutsche): Arabischlehrerin

32. Kristin, 8 Jahre; lebt in einer Kleinstadt; geräumige Eigentumswohnung; eigenes 
Zimmer; eine ältere, sehr sportliche Schwester; übergewichtig; spielt Klarinette im 
Schulorchester; nicht religiös; Mutter und Lebensgefährte betreiben eigenes Fit-
nessstudio, achten sehr auf die Figur ihrer Töchter und wollen Kristin daher in eine 
Klinik zum Abnehmen schicken; Vater: freiberuflicher Fotograf

33. Anna, 7 Jahre; wohnt auf dem Land; Einzelkind; katholisch; erhält intensive Nach-
hilfe wegen einer Lese-Rechtschreib-Schwäche; spielt gern mit ihren Puppen; 
wünscht sich eine beste Freundin; Mutter (Anwältin) allein erziehend

34. Nadine, 9 Jahre; Haus mit Garten am Rand einer Großstadt; eine körperlich be-
hinderte ältere Schwester; musste bereits ein Mal eine Klasse wiederholen, erhält 
deshalb Nachhilfe im Fach Mathematik; beschäftigt sich viel mit ihrem Hund; Zeugin 
Jehovas; Mutter: Ein-Euro-Job in einem Jugendclub; Vater: Fahrlehrer 

35. Yen (weiblich), 9 Jahre; lebt in einer mittelgroßen Stadt in einer im Stadtzentrum 
gelegenen 4-Zimmer-Wohnung; ein älterer Bruder; sehr schüchtern; nicht religiös; 
Familie stammt aus Thailand (kam vor 4 Jahren nach Deutschland) und betreibt 
ein eigenes Thai-Restaurant; Restaurant läuft im Moment nicht gut, wenig Gewinn; 
letzte Woche beschmierten Neonazis die Eingangstür mit Parolen und warfen eine 
Scheibe ein
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36. Ida, 10 Jahre; große barrierefreie Stadtwohnung; Einzelkind; nicht religiös; hat Tri-
somie 21; geht zur Förderschule; singt begeistert im Kinderchor; Mutter: Journalistin, 
Vater: Leiharbeiter

37. Isabel, 8 Jahre; wohnt in einem Einfamilienhaus auf dem Land; eine Schwester; 
ein Bruder; liest sehr gern; katholisch getauft; Mutter (alkoholabhängig; ist häufig 
krank): Tierpflegerin; Vater (lebt inzwischen in Frankreich, unregelmäßiger Kontakt): 
Optiker; neuer Lebensgefährte der Mutter: Buchhalter 

38. Luise, 11 Jahre; mittelgroße Stadt; Mietwohnung; keine Geschwister; hat schon 
öfter erlebt, wie der Vater ihre Mutter geschlagen und sie selbst bedroht hat; hält sich 
häufig bei ihren Großeltern auf, die nur zwei Straßen entfernt wohnen; nicht religiös; 
Mutter: Küchenhilfe bei einem Caterer; Vater: Dachdecker 

39. Tanja, 7 Jahre; mittelgroße Stadt; Neubaublock; teilt sich Zimmer mit einer Schwes-
ter; hat noch zwei weitere Schwestern; Eltern 1999 als Spätaussiedler/innen aus 
der Ukraine nach Deutschland gekommen; christlich-orthodox; Klassensprecherin; 
Vater: Kfz-Mechaniker; Mutter: Aushilfe in einem Blumengeschäft 

40. Zofia, 9 Jahre; lebt im Stadtzentrum in einer kleinen Wohnung mit kleinen Fenstern 
und ohne Zentralheizung; wünscht sich ein Fahrrad; katholisch; Vater arbeitslos; 
Mutter Erzieherin; Familie vor fünf Jahren aus Polen eingewandert
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4.3  Zusammenfassung der Thementische 

Themengebiet Geschlecht

Uwe Bernd, Europäisches Bildungswerk 
Wir haben die Rolle der Geschlechter untersucht und versucht, das Positive und das 
Negative dabei herauszuarbeiten. Die negativen Aspekte überwiegen eindeutig. Wir 
sind auf die Formel gekommen, dass das A und O die Familie ist. In der Familie prägt 
sich vieles, was Geschlechterrollen betrifft. Wie die Familie etwas bestimmt, initiiert und 
prägt, so trägt sich das auch in der Gesellschaft fort: Die Familie ist die kleinste Zelle der 
Gesellschaft.
Nachteile ergeben sich vor allem in der Berufswelt zwischen Männern und Frauen. Nicht 
jede junge Frau kann einen typischen Männerberuf erlernen, aber wir sehen auch, dass 
Männer oder Jungen verstärkt in die Berufswelt der Frauen eintauchen. Diese Tatsache 
wirkt sich beispielsweise in der Ausbildung von Erzieher/innen oder Lehrer/innen sehr 
positiv auf das andere Geschlecht aus.
Wir haben ebenso die Situation in den Vereinen und im Vorschulbereich betrachtet. Ge-
rade die Vereine tragen sehr viel dazu bei, die typischen Geschlechterrollen etwas zu 
differenzieren und leisten sehr effiziente Arbeit, ihnen ein Stück weit entgegenzuwirken. 
In den Vorschuleinrichtungen legt man schon gewisse Grundsteine dafür, wie sich Ge-
schlechterrollen entwickeln. Wir sind der Auffassung, dass ein Kind Kind bleiben soll, 
dass es sein soll, wie es ist. Dazu gehört unter anderem auch, dass Mädchen sich ge-
legentlich „mädchentypisch“ und Jungen sich „jungentypisch“ verhalten dürfen. Kinder 
sollen nicht verbogen und verzogen werden, sondern bestimmte Trends und Entwicklun-
gen müssen gefördert und unterstützt werden, sowohl im Vorschulbereich als auch im 
schulischen Bereich sowie im Vereinsleben und natürlich immer und immer wieder in der 
Familie. Gerade Ministerien sollten die Familie stärker unterstützen. 

Inga Wichmann, Kinder- und Jugendring Sachsen-Anhalt e.V. 
Wir haben als erstes festgestellt, dass vieles bezüglich des Geschlechts unterbewusst 
ist. Wir hatten sieben Personen mit einer Rolle, für die in erster Linie andere Aspek-
te ausschlaggebend waren, zum Beispiel körperliche Behinderungen oder finanzielle 
Möglichkeiten. Als wir noch einmal genauer hinschauten, stellten wir fest, dass das Ge-
schlecht unterbewusst oder bewusst an einigen Stellen doch eine Rolle gespielt hat. 
Beispielsweise gestaltet ein Junge vielleicht selbstbewusster seine Freizeit, traut sich 
einen größeren Aktionsradius um sein Wohnquartier zu oder tritt auch in der Schule 
bestimmter auf. 
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Es gibt drei Ebenen - die individuelle, die familiäre und die gesellschaftliche Ebene - in 
denen Geschlecht eine wichtige Rolle spielt. In einem nächsten Schritt haben wir unter-
sucht, wo wir als Träger und als Pädagog/innen ansetzen können, um mit unserer Arbeit 
das Geschlechterverhältnis aufzubrechen, beziehungsweise Kinder und Jugendliche 
individuell nach ihren Stärken und Interessen zu fördern. Damit eben nicht einfach be-
stimmt wird: Alle Mädchen gehen in die Ballettgruppe; alle Jungen in den Fußballclub.
Das hängt auch sehr mit unserer eigenen Haltung zusammen: Wie gehen wir als Fach-
kräfte auf Kinder und Jugendliche zu? Auch wir sind zu dem Schluss gekommen, dass 
Familie eine wichtige Rolle spielt. Auf der gesellschaftlichen Ebene ist zum Beispiel die 
Integration von Männern in soziale Berufe entscheidend. Dieses Thema wurde hier in 
den Impulsen auch am meisten diskutiert.
Mitgenommen haben die Mitglieder unserer Arbeitsgruppe, dass Vernetzung gerade für 
den Genderbereich sehr wichtig ist. Außerdem ist uns aufgefallen, dass wir eigentlich 
den Aspekt Migration im Zusammenhang mit Gender deutlich stärker hätten beachten 
müssen. 

Themengebiet Migrationshintergrund

Salome Planitzer, Kinder- und Jugendring Sachsen-Anhalt e.V.
Ganz am Anfang kam in der Arbeitsgruppe gleich die Frage: Geht uns das überhaupt 
etwas an? Es gibt in Sachsen-Anhalt schließlich einen Anteil von nur 1,9 Prozent Aus-
länder/innen. Die Arbeitsgruppe stellte fest, dass keine oder kaum Teilnehmer/innen in 
ihren Verbänden einen Migrationshintergrund haben. Als wir uns intensiver damit be-
schäftigten, fragten wir uns: Warum eigentlich? Denn es sind ja nicht 0 Prozent, sondern 
immerhin 1,9 Prozent. Warum werden die attraktiven Angebote in den Verbänden nicht 
wahrgenommen? Was läuft falsch und was muss hier passieren?
Wir haben die Probleme und kritischen Aspekte untersucht und festgestellt, dass es Vor-
urteile und Stereotype sowohl auf Seiten der Menschen ohne Migrationshintergrund als 
auch auf Seiten der Menschen mit Migrationshintergrund gibt. „Einheimische“ können an 

27



manchen Stellen nicht offen und ohne Vorbehalte auf die Leute zugehen. Andererseits 
kann es zum Beispiel sein, dass Eltern mit Migrationshintergrund ihr Kind ungern in die-
sen oder jenen Verein schicken möchten, weil sie nicht wissen, womit es dort konfrontiert 
wird, was sich vielleicht nicht mit der religiösen Ausrichtung vereinbaren lässt.
Ein anderes Hindernis sind Sprachbarrieren – wie gehen wir damit um? Wie weit müssen 
wir auf die Menschen zugehen? Die Mitarbeiter/innen in den Vereinen besitzen häu-
fig wenig Erfahrung, weil sie wenig Kontakt zu Kindern und Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund haben. Demzufolge besteht auch wenig Wissen über Hintergründe. Ein 
Mitglied der Arbeitsgruppe hatte die Rolle eines Jungen jüdischen Glaubens. Es hatte 
Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie der Junge die eine oder andere Frage überhaupt 
beantworten würde. 
Dazu kommen natürlich die Rahmenbedingungen, die Politik und Verwaltung vorgeben. 
Daraus resultiert Inflexibilität, wenn wir unsere Gruppen öffnen wollen. Beispielsweise 
dürfen nur bestimmte Altersgruppen im Verein teilnehmen, wir würden aber gern alle 
Familienmitglieder ansprechen, weil sie sich zusammen vielleicht eher trauen als allein. 
Bei Öffnungsbestrebungen wird man oft blockiert.
Wir haben versucht, auch Lösungsvorschläge zu erarbeiten. Es wäre gut, wenn einige 
der Gruppenleiter/innen in den einzelnen Trägervereinen auch einen Migrationshinter-
grund hätten, dann wäre die Schwelle für Kinder und Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund vielleicht nicht so hoch. Da schließt sich die Frage an: Wie finden wir diese 
Gruppenleiter/innen? Denn Gruppenleiter/innen werden immer diejenigen, die schon in 
den Vereinen groß geworden sind. Also ist das zum Beispiel ein Ansatzpunkt, an dem 
man noch weiterdenken könnte. 
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Anja Grabmann, Iris e.V. für Frauen und Familien in Halle
Ein überdurchschnittlicher Anteil von Kindern mit Migrationshintergrund landet an För-
derschulen. Wir fanden das einen wichtigen Punkt, weil dies vor allem oft an sprachli-
chen Schwierigkeiten liegt. Hier könnten bereits existierende alternative Projekte viel-
leicht vielfältiger zum Einsatz kommen, die auch familienübergreifend sind. Integrierte 
Eltern haben auch integrierte Kinder. Ein Beispiel dafür sind Sprachkurse schon im Kita-
bereich nicht nur für Kinder, sondern auch für Eltern. Das könnte vielleicht insgesamt ein 
umfassender Rahmen sein.
Die 1,9 Prozent sind uns auch aufgefallen und deshalb haben wir überlegt, dass es 
Angebote und Ebenen der Begegnung geben muss, um Stereotype, auf die wir auch 
gestoßen sind, anders zu nutzen. Jeder Mensch hat Stereotype im Kopf, die positiv oder 
negativ sein können. Hilfreich wäre vielleicht, wenn man anstatt der negativen auch die 
positiven fokussieren würde. Zum Beispiel könnte man anstelle von „diese Menschen 
feiern kein Weihnachten“ sagen „sie feiern etwas anderes“ und so ein verändertes Be-
wusstsein schaffen.
Ein brisantes Problem ist die Frage „Assimilation versus Integration“. Wie stark oder 
in welchem Grad versucht man, sich kulturell bedingte Unterschiede bewusst zu ma-
chen und sich den Migrant/innen anzunähern? Wie sehr muss man untersuchen, warum 
Strukturen sind, wie sie sind? Was wollen Migrant/innen? Das betrifft auch Familien-
strukturen. Wenn eine Frau ganz selbstverständlich Hausfrau ist – muss man zwingend 
versuchen, das anzupassen oder darf man das auch so sein lassen?  
Als Fazit ergibt sich daraus, unbedingt die Elternarbeit zu fördern und Familien zu stär-
ken. Wir sind außerdem zu dem Schluss gekommen, dass man Freizeitangebote stärker 
öffnen muss. Es gibt viele Angebote, die Leute nehmen sie aber nicht wahr. Deshalb 
brauchen wir aufsuchende Angebote. Das ist auch für die Kontaktebene wichtig, um 
Berührungsängste zu reduzieren – wieder ein Verweis auf die kleinen 1,9 Prozent und 
die großen Berührungsängste.
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Themengebiet Finanzielle Absicherung der Familie

Katrin Bartels, BAJ, Schulsozialarbeiterin an der Sekundarschule Ernst Wille Mag-
deburg/Ottersleben 
Wir haben als erstes festgestellt, dass der Freizeitbereich von Kindern und Jugendlichen 
relativ statussortiert ist. Das heißt, in einen Offenen Treff kommen Jugendliche, die einen 
relativ ähnlichen sozialen Status haben und dadurch miteinander ganz gut auskommen 
und nicht anecken, sich verstecken oder schämen müssen. Allerdings ist die materielle 
Situation manchmal deutlich schlechter sichtbar, als man sich das so wünschen würde, 
wenn man mit diesen Kindern und Jugendlichen arbeitet. Beispielsweise isolieren sich 
Kinder und Jugendliche selbst „freiwillig“, in dem sie vorgeben, kein Interesse an einem 
Angebot zu haben. Damit schützen sie sich, weil sie auf diese Weise nicht zugeben 
müssen, dass sie zu wenig Geld zur Teilnahme besitzen.
Wie haben einen großen Bereich aufgeschlüsselt, den wir „Marke versus Essen“ genannt 
haben. Damit meinen wir die materielle Wirkmächtigkeit von Handys, Playstation, von 
Klamotten in einem bestimmten Stil, damit ein/e Jugendliche/r in einer Gruppe anerkannt 
ist – all das kostet Geld, das heißt, Mithalten kostet. Da kam im Impuls die Frage: Wenn 
Technik vorhanden ist, welchen Status spiegelt dies eigentlich wider? Man hat auch in 
sozial und finanziell sehr schwachen Familien oft eine gute technische Ausrüstung, so 
dass dies im Jugendzentrum vielleicht wieder weniger auffällt. Die Kinder haben oft die 
allerneusten Handys, die wir wahrscheinlich nicht einmal mehr bedienen können.
Sozial benachteiligte Familien haben die Möglichkeit, Gelder zu beantragen, zum Beispiel 
als Unterstützung für Klassenfahrten, Freizeitfahrten oder Seminare. Jedoch gibt es häufig 
eine Unwissenheit darüber im Elternhaus. Außerdem ist die Beantragung oft beschwerlich: 
Man braucht beispielsweise als Voraussetzung einen Magdeburg-Pass, oder muss einen 
großen Antrag ausfüllen, Gelder auflisten, alles Private öffentlich machen. Dann lassen die 
Eltern es lieber und erklären ihrem Kind, dass das Angebot nicht das richtige sei.
Zu den Handlungsmöglichkeiten: Als erstes müssen wir versuchen, zu vernetzen. Dabei 
müssen wir sicher auch über Schulen gehen, Schulsozialarbeiter/innen nutzen, um wie-
der die Durchmischung der Jugendlichen anzuregen und einheitliche Gruppen zu verhin-
dern. Vielleicht kann man die Angebote in den Offenen Treffs miteinander kombinieren 
und abstimmen. Zum anderen müssen wir natürlich die Eltern als Unterstützer/innen ge-
winnen. Dabei müssen wir Eltern von unseren Angeboten überzeugen, damit sie wieder 
bereit sind, zu investieren und hinter ihnen stehen.
Zuletzt gab es verschiedene Hinweise, die auf Schuluniformen abzielten. So können in 
gewisser Weise Bereiche durch eine „optische Gleichmachung“ entschärft werden – wo-
bei aber die Frage zu stellen ist, inwiefern Individualität dann noch möglich ist.
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Anke Groschopp, Kreis-Kinder- und Jugendring Stendal e.V.
Ich beginne damit, wie die Situation auf dem Spielfeld war. Es gab ein recht großes Mit-
telfeld und einige Ausschläge nach oben und unten. So ähnlich haben wir das auch in 
den Rollenkarten an unserem Tisch empfunden. Es gab entsprechend unterschiedliche 
Problemlagen, die nicht alle ursächlich finanzieller Natur waren.
Wir haben unsere Problemlagen aufgeteilt in rein finanzielle Probleme, in sprachliche 
und Bildungsdefizite und andere Schwierigkeiten, die wir der Problemgruppe fehlende 
Sozialisation zugeordnet haben. Wir haben festgestellt, dass die Rollenkarten die Situa-
tion in Sachsen-Anhalt nicht vollständig widerspiegeln. Es gibt hier wahrscheinlich mehr 
Arbeitslosigkeit, mehr Kinderarmut; wir haben die materielle Situation krasser empfun-
den als dies in den Karten zum Ausdruck kam, wenngleich es unterschiedliche finanzi-
elle Voraussetzungen gibt.
Wir haben die Lösungsmöglichkeiten angesiedelt auf der Ebene der Landesregierung, 
der Ebene der Landkreise und Städte und bei den Trägern und Vereinen. Der Landes-
regierung haben wir die Aufgabe zugeschrieben, die soziale Situation in relativ kurzen 
Zeitabständen festzuhalten, zum Beispiel in einer Art Sozialbericht, ähnlich den bereits 
vorhandenen Armutsberichten. Davon ausgehend kann die Regierung Entscheidungen 
treffen, die für eine kontinuierliche Förderung wichtig sind. Es sollten nicht nur einzelne 
Projekte herausragend gefördert werden, sondern die Gelder flächendeckend vergeben 
werden. Es ist zu beachten, dass das Kindeswohl nicht vom Eltern- und Gemeindewohl 
losgelöst sein kann.
Für die Städte und Landkreise ist es eine wichtige Aufgabe, die Trägerlandschaft zu 
erhalten und vor allem auch niedrigschwellige Angebote zur Verfügung zu stellen, die für 
alle Kinder, also auch für diejenigen mit kleinem Geldbeutel, zugänglich sind. Es wäre 
ideal, – auch wenn es ein Traum ist – wenn es für den Landkreis möglich wäre, flexibler 
mit den Geldern umzugehen.
Träger und Vereine sollten darauf achten, dass kostengünstige und mobile Angebote 
vorgehalten werden. Wir streben Kooperation statt Konkurrenzkampf an, die Zusam-
menarbeit der Träger untereinander sollte initiiert werden. Die Träger können auch Spon-
soring betreiben, Vertreter/innen der Wirtschaft einbeziehen, Patenschaften eingehen 
oder Fördervereine gründen. Ein besonders wichtiger Punkt: Die Mitarbeiter/innen bei 
den Trägern brauchen eine gewisse Sensibilität im Umgang mit benachteiligten Kindern, 
um diese nicht zu stigmatisieren.



Themengebiet Wohnumfeld

Hartwig von Bach, Naturschutzjugend Sachsen-Anhalt e.V. 
Das Themengebiet, welches an meinem Tisch erarbeitet wurde, ist der Einfluss des 
Wohnumfeldes auf verschiedene Bereiche, die Kinder betreffen. Wir haben uns im Vor-
feld überlegt, dass die grobe Unterteilung von städtischem und ländlichem Raum viel-
leicht nicht ganz passt, weil es innerhalb der Stadt im Grunde genommen eine Vielzahl 
an unterschiedlichen Strukturen, auch Sozialstrukturen, gibt.
Wir haben uns auf zwei Aspekte konzentriert: den Einfluss des Wohnumfelds auf die 
Nutzung von Freizeitangeboten und auf den Zugang zu Bildung und Schule. Wir sind der 
Auffassung, dass sowohl auf dem Land als auch in der Stadt verschiedene Freizeitange-
bote vorhanden sind. Wenn sie nicht genutzt werden, hat das aus unserer Sicht verschie-
dene Gründe. Erstens kann es beispielsweise an der mangelnden Mobilität liegen, die 
Kindern den Zugang verwehrt. Eine weitere Möglichkeit ist eine gewisse Unwissenheit 
über die Angebote. Möglich wäre auch, dass für die Zielgruppe unpassende Angebote 
vorgehalten werden, die für eine Altersgruppe einfach nicht das Thema treffen.
Welchen Einfluss hat das Wohnumfeld auf den Zugang zu Bildung und Schule? Wir 
haben uns mögliche Vorteile von Stadt und Land erarbeitet. Vorteile der Stadt sind bei-
spielsweise die relativ kurzen Wege und die gute verkehrstechnische Infrastruktur. Jeder 
dieser Punkte ist natürlich mit dem nächsten Satz gleich wieder zu widerlegen: Von 
Magdeburg/Olvenstedt bis nach Neustadt fährt man auch eine Dreiviertelstunde – das ist 
durchaus mit den Entfernungen im ländlichen Raum zu vergleichen. Ein Angebotsvorteil 
liegt auf jeden Fall darin, dass Eltern beispielsweise wählen können, in welchen Kinder-
garten oder welche Schule sie ihr Kind schicken. Die Auswahlmöglichkeiten sind weitaus 
größer als auf dem Land, wo es eine Grundschule in einer Entfernung von 10 km gibt, in 
die alle Kinder gehen müssen.
Als Vorteil des ländlichen Raumes empfinden wir das informelle Lernen: Das Naturver-
ständnis rückt womöglich stärker in den Vordergrund, Kinder und Jugendliche haben 
Zugang zu Großtechnik und Traktoren. Das heißt im Umkehrschluss aber auch, dass 
Kinder in der Stadt einen Bildungsvorteil in anderer Hinsicht besitzen.
Welche möglichen Schlussfolgerungen ergeben sich daraus? Wie kann Jugendver-
bandsarbeit oder auch Verwaltung eingreifen? Ideal wäre natürlich ein offener Zugang 
aller Kinder zu Kindergarteneinrichtungen, ohne dass Kinder bestimmter sozialer Schich-
ten nur zu bestimmten Zeiten oder über einen begrenzten Zeitraum teilnehmen können. 
Möglich wären auch Kinderparlamente, in denen Kinder beispielsweise aktiv darauf Ein-
fluss nehmen können, wie ihr Wohnumfeld gestaltet wird. Es ist notwendig, den Öffentli-
chen Personennahverkehr strukturell zu verbessern. Für uns als Jugendverbände ergibt 
sich außerdem verstärkt das Aufgabengebiet der aufsuchenden, mobilen Kinder- und 
Jugendarbeit.

32

>>>  Impuls



Karsten Bucksch, Vorsitzender Landeselternrat Sachsen-Anhalt 
Wir haben Stadt und Land gegenübergestellt und aus unserer Sicht Vor- und Nachteile 
erarbeitet. Positive Aspekte in der Stadt sind der Variantenreichtum der Angebote und 
die kurzen Wege. Als Nachteil haben wir angesehen, dass die Angebote größtenteils 
vorgegeben sind. Sowohl für den städtischen als auch für den ländlichen Raum trifft der 
Nachteil zu, dass es nur wenig kostenfreie Angebote gibt. Die Natur im ländlichen Raum 
schafft Möglichkeiten zum Experimentieren oder für experimentelle Freiräume. Hinzu 
kommt der Vorteil, dass Fahrgemeinschaften gebildet werden und die Familiennetzwer-
ke noch sehr gut funktionieren. Als negativer Aspekt am Wohnumfeld Land ist die Land-
flucht der letzten Jahre zu nennen, aufgrund derer sehr wenige Gleichaltrige in relativ 
naher Umgebung wohnen. Als großes Problem sehen wir den schlecht ausgebauten 
ÖPNV (Öffentlicher Personennahverkehr) und die sehr weiten Entfernungen, welche 
Kinder insbesondere auf dem Schulweg erfahren.
Daraus ergeben sich folgende Handlungsmöglichkeiten: Das Einbeziehen und Mitwir-
ken von Eltern ist für uns ganz wichtig, das steht ihnen natürlich auch zu. Es ist ent-
scheidend, die Kompetenzen und Selbstorganisation der Kinder zu erweitern. Man sollte 
die Nachhaltigkeit von Projekten in dem Sinne sicherstellen, dass gute Projekte durch 
Langfristigkeit beständig gemacht werden. Notwendig sind ebenfalls Ressourcenorien-
tierung und Vernetzung sowie neue Schulkonzepte, beispielsweise die Ganztagsschule. 
Die Ganztagsschule ist für uns das Bindeglied zwischen Stadt und Land, weil, wie jeder 
weiß, im ländlichen Raum weniger Schulangebote vorliegen. Kinder, die morgens und 
nachmittags jeweils bis zu 90 Minuten unterwegs sind, haben kaum Zeit, an Angeboten 
im ländlichen Raum teilzunehmen. Die Ganztagsbetreuung ist aus unserer Sicht das 
Schulkonzept, das da Abhilfe schafft.

Feedback: 
• gutes Klima innen und außen
• Wie kann Beteiligung von Lehrer/innen an solchen Fachtagen erhöht werden?
• mehr Teilnehmer/innen aus Politik und Verwaltung wären schön gewesen
• mehr Feuer! Provokation zu diesem Thema
• 2011 als Themenwunsch: Reform! Strukturänderungen

Ich nehme mit...
• ein Mentalitätswandel ist notwendig auf gesellschaftlicher, politischer Ebene
• Kinder- und Jugendbildung unter Beteiligung der Eltern
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5. Workshops

5.1 Kinderarmut in Deutschland - 
 Lösungsansätze zwischen Geld-, Sach- und Dienstleistungen 

Die Teilnehmenden des Workshops erhielten einen Einblick zur Kinderarmut in Deutsch-
land und diskutierten mögliche Lösungsansätze.

Kontakt
Maksim Hübenthal, Dipl.-Päd.
Institut für Pädagogik: Lehrbereich Sozialpädagogik/Sozialpolitik
Franckeplatz 1/Haus 6
06099 Halle (Saale)
Telefon: 0345-552 38 32
Fax: 0345-552 70 62
E-Mail: maksim.huebenthal@paedagogik.uni-halle.de

5.1.1 Welche Rolle haben Kinder in der Gesellschaft bzw. welche Rolle sollten sie 
haben?
In den kindheitsbezogenen Wissenschaften sowie in Öffentlichkeit und Politik erfährt die 
Frage danach, was eine „gute Kindheit“ ausmacht, derzeit große Aufmerksamkeit. Hier-
bei lassen sich zwei zentrale Positionierungen bezüglich der Rolle finden, die Kindern in 
unserer Gesellschaft zugeschrieben wird.
Vertreter/innen der Kinderrechtsperspektive betonen, dass Kindern als gegenwärtigen 
Gesellschaftsmitgliedern durch die UN-Konvention über die Rechte des Kindes (1989) 
eigenständige Anspruchsrechte zustehen: Zugleich weisen die Vertreter/innen dieser 
Perspektive darauf hin, dass auch in Deutschland weiterhin zentrale Rechte von Kin-
dern verletzt werden, beispielsweise resultieren aus der anhaltend hohen Kinderarmut 
gravierende Chancenungleichheiten im Bildungssystem und gering ausgeprägte Partizi-
pationsmöglichkeiten.
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Die Vertreter/innen der Investitionsperspektive betonen das Pozential, das Kinder in 
ihrer Rolle als zukünftige Gesellschaftsmitglieder in sich tragen, und sehen in der För- 
derung ihres Humankapitalaufbaus einen wesentlichen Schritt, um individuelle Chancen-
gleichheit zu verbessern und eine gesellschaftliche Kohärenz sowie volkswirtschaftliche 
Prosperität zu gewährleisten.

Die zwei unterschiedlichen Positionen weisen durchaus Überschneidungen auf, diffe-
rieren zum Teil jedoch auch deutlich im Bezug auf ihre Vorschläge für die Ausgestal-
tung politischer Maßnahmen und sozialer Dienstleistungen für Kinder und Familien. Um 
den Dialog zwischen politischen Entscheidungsträger/innen, Vertreter/innen der Freien 
Wohlfahrtspflege und anderen im „Bereich Kindheit“ Tätigen zu verbessern, gilt es also, 
nicht ausschließlich über Maßnahmen und Programme zu verhandeln, sondern auch die 
jeweils damit verbundenen Vorstellungen von Kindheit und Kindern zu reflektieren. 

5.1.2 Einführung ins Thema
Die Kinderarmutsdebatte ist mit einer immensen Datenfülle verbunden: Statistische An-
gaben zur relativen Einkommensarmut von Kindern in Deutschland reichen von 12 Pro-
zent (EU-SILC) bis zu 26 Prozent (SOEP), wobei der zweitgenannte Wert als statistisch 
relevanter einzuschätzen ist.
Neben der relativen Einkommensarmut wird oftmals auch auf den Bezug von Grund-
sicherungsleistungen (SGB II) zurückgegriffen. Der Bundesagentur für Arbeit folgend, 
erhielten im Juli 2008 9,2 Prozent der erwerbsfähigen Bevölkerung im Alter von 15 bis 65 
Jahren SGB-II-Leistungen. Bei Kindern unter 15 Jahren lag – gemessen an der gleich-
altrigen Bevölkerung (1,8 Mio. Kinder) – die Hilfequote bei 16,3 Prozent. Somit stellen 
Kinder sowohl in Hinblick auf die relative Einkommensarmut als auch in Bezug auf sozi-
alstaatliche Sicherungsleistungen die im Altersvergleich am stärksten von Armut betrof-
fene Gruppe dar.

Darüber hinaus können spezifische Gruppen von Kindern identifiziert werden, die be-
sonders stark von Armut betroffen sind. Hierzu zählen vor allem Kinder Alleinerziehender 
und Kinder aus Mehrkindfamilien, Kinder mit Migrationshintergrund, Kinder arbeitsloser 
Eltern und im Ost-West-Vergleich Kinder, die in den neuen Bundesländern leben. So 
fiel die SGB-II-Quote für Kinder unter 15 Jahren im Juni 2008 in Ostdeutschland mit 



29,7 Prozent mehr als doppelt so hoch aus als die westdeutsche Quote mit 13,8 Pro-
zent. Im gesamten Bundesgebiet reichte die Quote von 2,5 Prozent in Eichstätt (Bayern) 
bis zu 42,7 Prozent in Görlitz (Sachsen). Neben Görlitz verzeichneten primär weitere 
ostdeutsche Städte und Kreise wie beispielsweise in Sachsen-Anhalt Halle/Saale (40,2 
Prozent), Magdeburg (36,2 Prozent), Stendal (36,1 Prozent), der Landkreis Mansfeld-
Südharz (35,5 Prozent)  und Dessau-Roßlau (35,2 Prozent) die bundesweit höchsten 
SGB-II-Quoten bei Kindern.
Obwohl die Bundesregierung seit mehr als einer Dekade explizit propagiert, Kinderarmut 
bekämpfen zu wollen, stellt – neben dem Anwachsen des Niedriglohnsektors und den 
vor allem in Ostdeutschland vergleichsweise geringen Durchschnittslöhnen – auch das 
Handeln der Bundesregierung selbst eine der zentralen Armutsursachen dar.
So zeigt eine OECD-Studie, dass 2009 Alleinerziehende im deutschen Steuer- und So-
zialabgabesystem im Vergleich zu anderen OECD-Ländern maßgeblich benachteiligt 
wurden. Bei einem gering verdienenden alleinerziehenden Elternteil mit zwei Kindern 
machen in Deutschland Steuern und Sozialabgaben 31,3 Prozent der Arbeitskosten aus. 
Im OECD-Durchschnitt sind es nur 16,9 Prozent. Die Bundesregierung hat es folglich 
noch nicht geschafft, auf den Bedeutungsrückgang der „klassischen Normalfamilie“ zu 
reagieren. Dies stellt vor allem in den neuen Bundesländern einen Armut verursachen-
den Anachronismus dar, da hier der Anteil der Kinder in Haushalten Alleinerziehender 
vergleichsweise hoch und der Anteil der Kinder, die bei Ehepaaren oder in nicht verhei-
rateten Lebenspartnerschaften leben, vergleichsweise gering ausfällt.
Zudem wird hinsichtlich der SGB-II-Leistungen für Kinder kritisiert, dass diese nicht von 
ihrem tatsächlichen Bedarf, sondern unbegründet als prozentualer Abschlag von den Be-
darfen Erwachsener abgeleitet werden. Dies führt zum einen zu der Frage, inwiefern ein 
sich in Entwicklung und Wachstum befindendes Kind tatsächlich u.a. mit 60 Prozent der 
Leistungen eines Erwachsenen (beispielsweise für Nahrungsmittel) auskommen kann; 
zum anderen führt dies zu der äußerst fragwürdigen Situation, dass im SGB-II-Regelsatz 
für Kinder bislang beispielsweise Kosten für Bildung keinerlei Beachtung fanden und 
lediglich seit 2009 über einen jährlichen und wiederum unbegründeten Pauschalbetrag 
von 100 Euro abgegolten werden.
Diese Vorgehensweise wurde jüngst sowohl vom Bundessozialgericht als auch vom 
Bundesverfassungsgericht (BVG) moniert. Per Beschluss des BVG muss die Bundesre-
gierung die Regelsatzberechnung für Kinder bis zum 01.01.2011 ändern. Dies hat sich 
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bislang vor allem in Auseinandersetzungen um die Einführung von Bildungsgutscheinen 
beziehungsweise eines Bildungspakets für „Kinder in Armut“ niedergeschlagen, wäh-
rend die Bundesregierung trotz zahlreicher Kritik dazu tendiert, an der aktuellen Regel-
satzhöhe für Kinder weiterhin festhalten zu wollen.

Die Frage, wie Kinderarmut am besten bekämpft werden kann, kreist derzeit vor allem 
darum, wie spezifische Geld-, Dienst- und Sachleistungen ausgestaltet werden sollten, 
damit diese tatsächlich helfen und „bei den Kindern ankommen“ und welche möglichen 
Konflikte mit anderen sozialstaatlichen Zielen die jeweiligen Lösungsansätze hervorru-
fen könnten. Kinderrechtsbezogene Positionen treten vor allem für eine signifikante Aus-
weitung der materiellen Umverteilung für Kinder und Familien in Armut gepaart mit einer 
gleichzeitigen Bildungsoffensive im frühkindlichen Bereich und einer Ausweitung von 
Ganztagsschulen sowie verbesserte soziale Dienstleistungen für Familien ein. Investiv 
ausgerichtete Positionen präferieren zwar ebenfalls dienst- und sachleistungsbezogene 
(Bildungs-)Strategien, koppeln diese jedoch nicht an die Notwendigkeit einer massiven 
Ausweitung der materiellen Umverteilung für Kinder und Familien.

5.1.3 Ideen und Impulse des Workshops
Die Debatte setzte an der Frage an, was es bedeute, in einer „reichen Industrienation“ 
wie Deutschland in Armut aufzuwachsen. Diesbezüglich herrschte in der Gruppe Kon-
sens darüber, dass Kinderarmut nicht nur einen Mangel an Geld darstelle, sondern mit 
Einschränkungen in zahlreichen Lebensbereichen von Kindern verbunden sei.
Derzeit ist in öffentlichen Debatten teilweise beobachtbar, dass sozial schwache bzw. 
arme Eltern stigmatisiert und stereotypisiert werden. Es bestand dahingehend Einigkeit, 
dass diese Gruppe in Bezug auf ihre Ressourcen und Unterstützungsbedarfe differen-
ziert zu betrachten sind.
Kontrovers diskutiert wurde die Frage, welche Form von Teilhabe Kindern bzw. Fami-
lien in Armut zu gewähren und durch öffentliche Unterstützung zu befördern sei: Sol-
le es hierbei um eine eigenverantwortliche Teilhabe auch an einer Konsumgesellschaft 
und damit einer umfassenden Strategie bestehend aus einer Ausweitung sowohl der 
Sach- und Dienst- als auch der Geldleistungen gehen? Oder solle eine Verbesserung 
der Teilhabe an Bildungsinstitutionen verfolgt werden, die durch eine primär sach- und 
dienstleistungsbezogene Strategie angestrebt werden soll? Die Befürworter/innen der 
erstgenannten Position zielten darauf ab, den Eltern und Kindern ihre „Würde“ und ein 
Recht auf soziokulturelles Existenzminimum zuzusprechen, das nicht nur Zugänge zu 
frühkindlicher und schulischer Bildung, sondern auch einen eigenverantwortlichen Um-
gang mit Geldleistungen beinhalte. Die Vertreter/innen der zweitgenannten Position be-
tonten die Gefahr eines möglichen Missbrauchs ausgeweiteter finanzieller Zuwendungen 
für Familien in Armut und gaben zu bedenken, dass sich dabei die Anreize zur Aufnahme 
von Erwerbsarbeit verringern könnten.



5.1.4 Fazit 
im Workshop zeichnete sich ein sehr klarer Konsens über die Bedeutung von bildungs-
bezogenen Interventionen, wie beispielsweise frühkindlicher Bildung, Ganztagsschulen 
und einem Bildungspaket für arme Kinder, als Teil eines Weges aus der Kinderarmut ab. 
Es stellte sich heraus, dass bezüglich des frühkindlichen Bereichs in Sachsen-Anhalt 
nicht die quantitative Ausweitung der Infrastruktur als wichtig erachtet wird, sondern die 
Betreuungs- und Bildungsqualität weitergeführt und verbessert wird.
Auch die möglichst vernetzte, aufsuchende und präventiv ausgerichtete sozialpädago-
gische Unterstützung sozial schwacher Eltern wird als Erfolg versprechend gesehen. 
Hierbei blieb allerdings offen, wie diese Hilfe weiterentwickelt werden müsste, damit sie 
zwar präventiv und niedrigschwellig, nicht aber bevormundend und kontrollierend wird 
bzw. das Selbsthilfepotenzial der Familien untergräbt. 

Die kontroverse Debatte um die Notwendigkeit einer Ausweitung der Geldleistungen für 
Kinder und Familien ließe sich vielleicht damit weiter befruchten, nicht nur die Möglichkeit 
eines Missbrauchs der Leistungen durch die Eltern zu reflektieren, sondern weiter zu fra-
gen, wie genau Kindern das in der UN-Kinderrechtskonvention zugestandene Recht auf 
einen angemessen Lebensstandard und soziale Sicherheit gewährleistet werden kann. 

Feedback: 
• interessantes Workshopangebot; interaktiv, kein bloßes Vortragen
• Workshop Kinderarmut: guter Wechsel Input – Austausch – Ideenentwicklung

Ich nehme mit...
• Geld-, Sach- und Dienstleistungen nicht gegeneinander ausspielen
• differenzierte Sichtweisen zum Thema „Kinderarmut“
• (Kinder-)Armut bleibt eine Herausforderung für alle, die mit Kindern, Jugendlichen, 

Erwachsenen (Eltern) arbeiten
• den Nachdruck, welchen Schwierigkeiten alleinerziehende Einzelkämpfer/innen aus-

gesetzt sind – Handlungsbedarf
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5.2 Kooperation von Jugendhilfe und Grundschulen 

Es wurden Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Lebenswelten in Schule und Kinder- 
und Jugendarbeit sowie Voraussetzungen und Chancen einer gelingenden Kooperation 
erarbeitet.

Kontakt
Dorothée Hutter, Bildungsreferentin 
Verband Christlicher Pfadfinderinnen und Pfadfinder in Mitteldeutschland e.V. 
c/o Landeskirchenamt
Friedrichstraße 22/24
06844 Dessau
Telefon: 0340-252 61 11
Fax: 0340-252 62 0
E-Mail: mitteldeutschland@vcp.de  
Web: www.mitteldeutschland.vcp.de

5.2.1 Welche Rolle haben Kinder in unserer Gesellschaft bzw. welche Rolle sollten 
sie haben?
Wir sagen gern plakativ „Kinder sind unsere Zukunft“. Aufgrund dieser Erkenntnis gibt 
es viele gesellschaftliche Bestrebungen, Kindheit zu gestalten und nicht zuletzt bedingt 
durch PISA sollen Kinder vermehrt auch Empfänger/innen von Bildungsangeboten wer-
den. Auch soziologisch wird die Kindheit längst als eigene Lebensphase in der Entwick-
lung des Menschen angesehen.
Dennoch bleibt die Frage offen, inwieweit bei allen gesellschaftlichen Bemühungen tat-
sächlich vom Kind her – also subjektorientiert – gedacht und gehandelt wird. Nicht selten 
entsteht der Eindruck, dass Kinder vor allem einen Kostenfaktor darstellen, der für Eltern 
erträglich gehalten werden muss. 
Eine weitere Herausforderung für Eltern ist die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 
denn natürlich ist das Funktionieren von Wirtschaft und Sozialsystem auf Nachwuchs 
und eine gesunde Balance zwischen den Generationen angewiesen.
Inwieweit werden Kinder wirklich als eigenständige Persönlichkeiten geachtet, die eine 
Stimme haben und Gesellschaft mitgestalten? Auch in der Kinder- und Jugendarbeit 
kann hierauf noch größeres Augenmerk gelegt werden. Betreuungs- und Bildungsange-
bote müssen vor allem als Erfahrungsräume gestaltet werden, in denen sich Kinder mit 
ihren Fähigkeiten und Begabungen ausprobieren können. Die Begeisterungsfähigkeit 
und Neugier von Kindern muss genutzt werden, um wichtige Grundsteine zu legen, auf 
denen später aufgebaut werden kann.



5.2.2 Einführung ins Thema
Spätestens seit der PISA-Studie – und dem schlechten Abschneiden der deutschen 
Schüler/innen – gibt es eine breite Diskussion über das deutsche Bildungssystem. Bil-
dungsinhalte sowie Lern- und Lehrmethoden gerieten und geraten auf den Prüfstein der 
Zukunftsfähigkeit, neue pädagogische Konzepte sind gefragt.
Als eine Antwort darauf unterstützt das milliardenschwere Investitionsprogramm „Zu-
kunft Bildung und Betreuung“ der Bundesregierung die Länder beim Aus- und Aufbau 
von Ganztagsschulen. 
Ihnen werden durch größere Zeitressourcen bessere Voraussetzungen zur individuellen 
Förderung von Kindern und Jugendlichen zugesprochen; zudem können sie Unterricht 
und außerschulische Bildungs- und Freizeitangebote verzahnen. Nicht zuletzt können 
sie auch dem Bedarf der Vereinbarkeit von Familie und Beruf besser gerecht werden.

Doch nicht nur die Entwicklung von Ganztagsschulen wird vorangetrieben, sondern eini-
ge Länder haben auch grundsätzliche Empfehlungen oder Vereinbarungen zur Koope-
ration von Schule und Kinder- und Jugendhilfe verabschiedet. 
In Sachsen-Anhalt gibt es eine derartige Vereinbarung und Empfehlung seit dem 
14.02.2006. Natürlich ist zur Umsetzung immer der beiderseitige Wille zur Kooperation 
erforderlich, welche nicht ohne Kompromisse auskommt. Vielerorts kann in Sachsen-An-
halt jedoch schon von gelungenen Kooperationsbeziehungen berichtet werden. 2006 ga-
ben 38 Prozent der befragten Schulen an, mit Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe 
zu kooperieren. Bei den Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen, die sich zurückgemeldet 
haben, liegt dieser Wert sogar bei 85 Prozent. Wird nach den Bereichen der Zusam-
menarbeit gefragt, nennen die Schulen vor allem Prävention, Elternarbeit, Gesundheits-
förderung und sportliche Aktivitäten. Die Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit 
benennen vor allem Sport, Spiel und Geselligkeit, außerschulische sowie arbeitswelt-, 
schul-, und familienbezogene Kinder- und Jugendarbeit, Kinder- und Jugenderholung, 
Jugendberatung und internationale Jugendarbeit.

Die Chancen einer Kooperation liegen in der Ergänzung der Stärken sowie dem Aus-
gleich der Schwächen des jeweils anderen Systems. 
Kinder- Jugendarbeit sowie Schule arbeiten mit unterschiedlichen Grundsätzen, Metho-
den und Ansätzen. Als Eigenarten von Kinder- und Jugendarbeit können u.a. Selbstorga-
nisation, Freiwilligkeit, Partizipation und Pluralität genannt werden, während die Instituti-
on Schule mehr einer staatlichen Planungshoheit und die Schüler/innen der Schulpflicht 
unterliegen, deren gestalterische Mitwirkungsmöglichkeiten meist noch begrenzt sind. 
Außerdem ist Schule einem wertneutralen Bildungsauftrag verpflichtet, Kinder- und Ju-
gendarbeit kann ihre Arbeit jedoch an jeweiligen Werten ausrichten (insbesondere in 
Jugendverbänden). 
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Trotz unterschiedlicher Schwerpunktsetzung in der Gestaltung von Bildungsprozessen 
gibt es viele Aufgaben und Ziele, die Kinder- und Jugendarbeit und Schule gleicherma-
ßen verfolgen:
• Entfaltung der Persönlichkeit,
• Förderung sozialer Integration, 
• Entwicklung von Toleranz gegenüber Menschen anderer Lebensweise, Herkunft und 

Weltanschauung, 
• Entfaltung emotionaler Kräfte,
• Förderung der Gleichberechtigung von Jungen und Mädchen,
• Vermittlung von Schlüsselqualifikationen beim Übergang in den Beruf,
• Entwicklung von Eigenverantwortlichkeit, Entscheidungsfähigkeit und Kritikfähigkeit.

Deshalb sollten zum Wohl der Kinder und Jugendlichen und einer zukunftsfähigen Ge-
sellschaft alle Möglichkeiten genutzt werden, diese Ziele gemeinsam zu erreichen. 

Für gelingende Kooperationen sind notwendiger Weise geeignete und förderliche Rah-
menbedingungen zu schaffen, die beiden Systemen – Kinder- und Jugendarbeit und 
Schule – gerecht werden. Hierbei ist eine stetige Kommunikation über jeweilige Bedürf-
nisse erforderlich, um sich aufeinander zubewegen zu können. 
Strukturen und Ressourcen müssen geschaffen werden, die diese Kommunikation er-
möglichen und die vor allem auch die Interessen und Bedürfnisse der Kinder und Ju-
gendlichen einbeziehen. 
Anforderungen entstehen auch an Räume, zeitliche Ressourcen sowie an finanzielle 
Absicherung und im versicherungsrechtlichen Rahmen. 
Diese Fragen und die Ausformulierung der inhaltlichen Ausgestaltung sollten in einer 
Kooperationsvereinbarung schriftlich festgehalten werden. 
Für Planung, Organisation und Durchführung einer gelingenden Kooperation bieten ein-
schlägige Arbeitshilfen vielfältige Anregungen und Unterstützung. (Siehe dazu z.B. die  
Handreichung „Kinder- und Jugendhilfe und Schule – Empfehlungen für eine gelingende 
Kooperation“ des Ministeriums für Gesundheit und Soziales Sachsen-Anhalt, des Kultus-
ministeriums Sachsen-Anhalt und des Kinder – und Jugendring Sachsen-Anhalt e.V.).



5.2.3 Ideen und Impulse des Workshops
Am Workshop nahmen 13 Personen aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen der außer-
schulischen Kinder- und Jugendarbeit teil. Die meisten hatten in irgendeiner Weise be-
reits Erfahrungen in der Kooperation von Jugendarbeit und (Grund-)Schule, z.B. weil sie 
im Hort oder in der Schulsozialarbeit tätig sind. 
Leider war kein/e Vertreter/in aus dem direkten Schuldienst anwesend. Das hatte zur 
Folge, dass die Sicht auf das System Schule überwiegend eine Außensicht darstellte, ja 
darstellen musste.

Im ersten Schritt wurden im Workshop Eigenschaften erarbeitet, die dem jeweiligen Sys-
tem Schule bzw. Jugendarbeit von den Teilnehmenden zugeschrieben werden. Hierbei 
wurden vor allem Gegensätze herausgearbeitet.
Aus dieser Aufstellung heraus erfolgte im zweiten Schritt eine Ableitung von Chancen für 
eine Kooperation von Jugendarbeit und Schule. Beispiele der Teilnehmenden unterstri-
chen die Erkenntnis, dass eine Zusammenarbeit die Möglichkeiten, Kindern Wissen und 
vor allem Lebenskompetenzen zu vermitteln, erweitert und sinnvoll ergänzt.
Ein Beispiel: Zwar biete die Schule, z.B. durch den Schüler/innenrat, z.T. Erfahrungsräu-
me zur Demokratieerziehung und politischen Bildung, jedoch laufen diese Gefahr, leere 
Hüllen zu bleiben, wenn es Schüler/innen an Reflexionsvermögen mangelt und ihnen 
Lernräume verwehrt bleiben, in denen auch Meinungsbildung und Sprachvermögen ent-
wickelt und erprobt werden können. Eine Schulsozialarbeiterin im Workshop berichtete 
in diesem Zusammenhang von ihrer Arbeit mit einem Schüler/innenrat zur Entwicklung 
und Erweiterung besagter Kompetenzen. 

In einem letzten Schritt des Workshops traten die Teilnehmenden noch in einen Aus-
tausch über nötige Rahmenbedingungen für eine gelingende Kooperation von Kinder- 
und Jugendarbeit und Schule.
Aufgrund der Kürze der Zeit konnte diese Diskussion nicht abgeschlossen werden, aber 
ein besonderer Fokus lag auf räumlichen Rahmenbedingungen. Hier wurden Hinder-
nisse genannt, die z.B. in der institutionellen Trennung von Schule und Hort oder in der 
Raumknappheit von Schulen begründet sind.
Unbeantwortet blieb die Frage, wie sich Finanzierungsmodelle/-quellen überlagern, 
wenn parallel zum Hort viele andere Angebote in der Schule durch Vereine und Verbän-
de stattfinden. 
Als grundsätzliche Voraussetzung wird natürlich gesehen, dass beide Seiten für eine 
Zusammenarbeit offen und sind und auch Weiterbildungsmöglichkeiten in beiden Syste-
men genutzt werden.
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5.2.4 Fazit 

Workshopthema: Jugendarbeit und Schule
Einerseits wurde es als wichtig und lohnend herausgearbeitet, vor allem angesichts un-
terschiedlicher Wohnumfelder und deren Auswirkungen auf die Freizeitmöglichkeiten 
von Kindern und Jugendlichen, die Schule noch mehr als Anknüpfungspunkt zu nutzen, 
da hier Kinder und Jugendliche „nun mal da sind“. In diesem Zusammenhang wurde die 
Notwendigkeit einer Umstrukturierung und Überarbeitung bestehender Schulkonzepte 
herausgestellt.
Auf der anderen Seite bleibt zu klären, was das konkret für die Arbeit von Vereinen und 
Verbänden bedeuten würde.
Auch vor dem Hintergrund des vermehrten Aufbaus von Ganztagsschulen entstehen 
viele Fragen, wie sich Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen und somit Möglich-
keiten von Vereins- und Verbandsarbeit dadurch verändern werde. 

Allgemein
Um mehr in die Tiefe gehen zu können, ist eine weitergehende Beschäftigung mit den 
angerissenen Themen nötig. Kindheit aus den verschiedenen Perspektiven wie Wohn-
umfeld, materieller Status oder Gender zu betrachten, eröffnete jeweils ein breites 
Diskussionsfeld, welchem auf dem Fachtag allein nicht genug Raum gegeben werden 
konnte. Es wäre lohnend, einzelne Aspekte hierbei in weiteren Fachtagen vertiefend zu 
bearbeiten. 
Die Diskussionen an den verschiedenen Tischen verliefen zum Teil sehr breit gefächert. 
Bei manchen Themen wäre es hilfreich gewesen, noch mehr fachlichen/wissenschaft-
lich fundierten Input gehabt zu haben, um über den eigenen Erfahrungshorizont hinaus 
diskutieren zu können. 
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5.3 Interkulturelle Öffnung - Wie offen sind wir eigentlich?

Wie offen sind wir für andere Kulturen? Was wissen wir über andere Kulturen? Was wis-
sen andere Kulturen über uns? Wer geht auf wen zu?
Nach einem kurzen Einstieg ins Thema multikulturelle Kompetenz wurden den Teilneh-
menden am Praxisbeispiel „Über Nacht multi-kulti in der Kita“ des „Kinder- und Jugend-
hauses e.V.“ in Halle (Saale) die Schritte einer erfolgreichen interkulturellen Öffnung 
vorgestellt. Anschließend tauschten sie sich in einer Diskussion über ihre Erfahrungen 
aus.

Kontakt
Beate Gellert, Geschäftsführerin 
Kinder- und Jugendhaus e.V.
Züricher Straße 14
06128 Halle (Saale)
Telefon: 0345-131 96 22
Fax: 0345-131 96 28
E-Mail: Beate-Gellert@web.de
Internet: www.kjhev.de

5.3.1 Welche Rolle haben Kinder in unserer Gesellschaft bzw. welche Rolle sollten 
sie haben?
In den aktuellen Diskussionen wird zu viel „über“ die Kinder diskutiert, als „mit“ ihnen.
Der Staat sieht die Kinder als zukünftig notwendige, aber ausbleibende „Steuerzahler/in-
nen“; die neue Elterngeneration sieht sie zunehmend als eine Last, welche ihr eigenes 
Finanz- und ihr Zeitbudget schmälert. Es werden zu wenige Wunschkinder in ein gebor-
genes Nest geboren. Deutschland verarmt zum Finanz- und Konsumland. 
Optimistisch gesehen werden Deutschland und Sachsen-Anhalt in ihrer kleinen „Kinder-
schar“ bunter, kulturell vielfältiger und hoffentlich auch bald toleranter.

Die in der Kinder- und Jugendarbeit Engagierten sehen die Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund als neue Chance, spannende Herausforderung 
und Bereicherung.
Die Träger möchten und brauchen aber im Vorfeld Weiterbildungen im Bereich „multi-
kulturelle Kompetenz“, um sich auf dieses oft sensible Feld besser vorzubereiten. Dazu 
ein kleines Beispiel aus dem Workshop: In Halle und Magdeburg werden alle arabisch 
aussehenden Menschen häufig als „Türk/innen“ bezeichnet. In Halle leben nur vier türki-
sche Familien, ansonsten sind die Mehrzahl der Familien Kurd/innen aus verschiedenen 
arabischen Ländern. Bei falscher Benennung kann es schon zu schwierigen Situationen 
kommen.

Mamad Mohamad
Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V.
Zur Saalaue 51 a
06122 Halle (Saale)
Tel.: 0345-470 13 56 
E-Mail: Mamad.mohamad@freiwilligen-agentur.de 



Die Kinder- und Jugendarbeit sollte sich insgesamt den neuen Herausforderungen stel-
len und einmal innehalten und lauschen, nicht nur theoretisch vermuten, was Kinder und 
Jugendliche wirklich brauchen und wollen.

5.3.2 Einführung ins Thema
Interkulturelle Öffnung ist die Umsetzung der interkulturellen Orientierung. Denn Orien-
tierung allein reicht nicht. Entscheidend für den Erfolg unseres Handelns sind die Struk-
turen, in denen wir handeln. Interkulturelle Öffnung bedeutet eine kritische Analyse der 
bestehenden Strukturen und eine Organisationsentwicklung, die diese Strukturen ver-
ändert.
Interkulturelle Öffnung betrifft demnach alle Bereiche einer Organisation im Sinne einer 
Organisations-, Personal- und Qualitätsentwicklung.

Wichtige Erfolgsfaktoren der Interkulturellen Öffnung:
• Prozess der interkulturellen Orientierung und Öffnung als Leitungsaufgabe wahrneh-

men und als langfristige Strategie planen
• alle Bereiche der Organisation/des Unternehmens in den Öffnungsprozess einbezie-

hen: Querschnittspolitik
• Bezug zum Organisationsauftrag (dem „Kerngeschäft“) herstellen
• Unterstützende Strukturen schaffen sowie Ressourcen und Zeit einplanen
• Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einbinden und über den Verlauf informieren
• lebendige Kommunikation und Diskussion initiieren
• bisherige erfolgreiche Praxis nutzen und würdigen
• Schlüsselpersonen gewinnen
• Unterstützung erhalten durch Vernetzung nach außen
• Tabuthemen (Vorurteile, Diskriminierung) aufgreifen
• Ängste vor Veränderung ernst nehmen und somit Motivation und Veränderungsbereit-

schaft erhöhen

5.3.3 Ideen und Impulse des Workshops
Als wichtigster Gedanke zeigte sich die Notwendigkeit der Weiterbildung auf dem Gebiet 
der „multikulturellen Kompetenz“.
Das gesamte Unternehmen, der gesamte Verein oder Träger, die gesamte Institution 
muss sich interkulturell öffnen. Das bedeutet, eine kritische Analyse der bestehenden 
Strukturen und eine Organisationsentwicklung vorzunehmen, die diese Strukturen ver-
ändert. Interkulturelle Öffnung betrifft demnach alle Bereiche einer Organisation im Sin-
ne einer Organisations-, Qualitäts- und Personalentwicklung.
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Mamad Mohamad
Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V.
Zur Saalaue 51 a
06122 Halle (Saale)
Tel.: 0345-470 13 56 
E-Mail: Mamad.mohamad@freiwilligen-agentur.de 
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5.3.4 Fazit 
Es wurde eine gefühlte Steigerung der Akzeptanz und Toleranz gegenüber „den Frem-
den“ festgestellt. Die Menschen haben einige Ängste abgelegt, die Neugier und das 
Vertrauen wachsen und somit ist ein Aufeinanderzugehen besser möglich. 
Migrant/innen bereichern das gesellschaftliche Leben. Es macht einfach Spaß, mit Men-
schen aus anderen Ländern zu reden, zu spielen, zu lernen und Sport zu treiben.

Sachsen-Anhalt wird offener gegenüber „den Fremden“, Akzeptanz und Toleranz wach-
sen – auch in den ländlichen Regionen. Trotzdem sollte man gegenüber den dennoch 
wachsenden rechten Tendenzen nicht blauäugig werden! Das Thema „Interkulturelle Öff-
nung“ muss weiter verfolgt werden.

Ich nehme mit...
• mehr interkulturell denken; Probleme genauer beleuchten
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Der Kinder- und Jugendring Sachsen-Anhalt e.V. 
ist in Zusammenschluss von derzeit 23 landesweit 
aktiven Jugendverbänden, 3 Dachverbänden sowie der 
Arbeitsgemeinschaft der Kinder- und Jugendringe der 
Landkreise und kreisfreien Städte in Sachsen-Anhalt. 
Unsere Hauptaufgabe liegt in der Interessenvertretung 
von und mit Kindern und Jugendlichen sowie unseren 
Mitgliedsverbänden. Uns beschäftigt, was Kinder und 
Jugendliche in Sachsen-Anhalt bewegt. Die wichtigsten 
Arbeitsbereiche sind Interessenvertretung, jugendpolitische 
Arbeit sowie Bildung und Qualifizierung der ehrenamtlichen 
Mitarbeiter/innen der Mitgliedsverbände. 
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